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Ein Killer namens Ballard

Es war kalt. Schwere, feuchte Nebel krochen wie Wassergeist er aus der Themse und näherten sich mir. Öd und leer war das Hafengebiet, und es schien, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt.

Ich blickte mich suchend um. Ich witterte die Gefahr, die hier irgendwo lauerte, doch ich konnte sie nicht orten. Irgendwo klirrte gespenstisch eine Kette, und eine Blechtür ächzte in rostigen Angeln.

Und ich stand da und wartete darauf, daß das Unheil über mich hereinbrach…


Ich trug meine Waffen nicht - weder den Colt Diamondback noch den magischen Flammenwerfer noch die silbernen Wurfsterne, die mir schon so oft wertvolle Dienste geleistet hatten. Ich war »nackt«, wenn man von dem Dämonendiskus absah, der an einer Kette um meinen Hals hing.

Das war die Bedingung gewesen.

Unbewaffnet sollte ich hierher kommen und mich mit einem gefährlichen Feind treffen.

Mit Reenas, dem schwarzen Druiden!

Er haßte mich, weil ich ihm seinen blauen Zeitkristall abgenommen hatte. Eine magische Waffe, die ihn wirksam geschützt hatte. Verblüffende Kunststücke hatte er damit vollbracht.

Ganz klar, daß er den Kristall wiederhaben wollte, und er hatte auch schon versucht, ihn wieder in seinen Besitz zu bringen, aber es hatte nicht so ganz nach seinem Wunsch geklappt.

Reenas hatte sich telefonisch bei mir gemeldet - mitten in der Nacht. Schlaftrunken hatte ich mich gemeldet. Als ich aber seine Stimme erkannte, war ich hellwach.

»Was willst du?« hatte ich ihn angeherrscht.

»Mit dir reden«, hatte er geantwortet.

»Ich höre.«

»Nicht am Telefon«, sagte der schwarze Druide. »Ich will dich sehen, Tony Ballard. Ein Gespräch unter vier Augen. Du kommst allein und unbewaffnet.«

»Für wie naiv hältst du mich, Reenas? Denkst du, ich mache es dir so leicht?«

»Es wird dir nichts geschehen«, sagte der schwarze Druide. »Auch ich werde unbewaffnet kommen.«

»Du meinst, ohne deinen magischen Stockdegen.«

»Ja.«

»Und was ist mit deinem umfangreichen Wissen um die schwarze Magie? Legst du das auch ab? Du müßtest deinen Kopf beim Stockdegen lassen. Womit würdest du dann mit mir reden?«

»Zieh die Sache nicht ins Lächerliche, Ballard!« sagte Reenas scharf. »Ich möchte dir einen Waffenstillstand anbieten. Bist du daran interessiert?«

»Nachdem du versucht hast, mich umzubringen?«

»Ich wollte mein Eigentum wiederhaben«, rechtfertigte sich der schwarze Druide, und ungeduldig fuhr er fort: »Also was ist nun? Kommst du?«

»Na schön«, seufzte ich. »Wann und wo treffen wir uns?«

Er sagte es mir.

»Ich hoffe, du spielst nicht mit gezinkten Karten, Reenas!« sagte ich hart. »Auf so etwas reagiere ich nämlich verdammt sauer.«

Und nun war ich am vereinbarten Treffpunkt, im frühesten Morgengrauen, allein, unbewaffnet, wie es Reenas verlangt hatte - jedenfalls beinaheich fröstelte. Der schwarze Druide beobachtete mich, davon war ich überzeugt. Er schien sich vergewissern zu wollen, daß ich tatsächlich niemanden mitgebracht hatte.

Verflixt, er sah doch, daß niemand bei mir war. Warum zeigte er sich nicht endlich? Ich ging unter dem breiten, wuchtigen Stahlskelett eines riesigen Krans durch, versuchte meine Augen überall zu haben.

Leider war wegen des Nebels die Sicht nicht optimal. Jede Schwade konnte Reenas in sich verstecken und urplötzlich vor mich hinstellen.

Die Gefahr war nicht auszuschließen, daß ich dem schwarzen Druiden in die Falle ging. Reenas war ein mit allen Wassern gewaschener Halunke.

Hinzu kam, daß er ein Freund von Zero war, einem Mitglied der Grausamen 5. Zero hatte meinen Freund Mr. Silver in magischem Eis festgesetzt, und Reenas sollte ihn für den Magier-Dämon mit Hilfe seines Zeitkristalls fortschaffen - was er auch getan hatte.

Mittlerweile hatten wir Mr. Silver wieder. Daß Zero und Reenas das nicht paßte, war klar. Die Frage war: Was würden sie nun unternehmen? Zu welchem Schachzug würden sie sich entschließen? Gehörte Reenas’ Anruf bereits dazu?

Ich kam mir irgendwie ausgeliefert vor, als stünde ich auf einem Präsentierteller. Das behagte mir nicht. Hatte mich der schwarze Druide etwa hierher gelockt, um sich ungehindert an meine Freundin Vicky Bonney heranmachen zu können?

Bei diesem Gedanken lief es mir eiskalt über den Rücken. Ich habe nicht viele Schwachstellen, aber Vicky war eine.

Ich bin jederzeit bereit, Kopf und Kragen zu riskieren, um gegen die schwarze Macht zu punkten. Kein Wagnis ist mir zu groß, solange es nur meine eigene Person betrifft.

Wenn Vicky Gefahr droht, ist das für mich ein schmerzhafter Schlag unter die Gürtellinie.

Die kalte, feuchte Luft strich wie eine körperlose Totenhand über mein Gesicht. Ich bedauerte schon fast, eingewilligt zu haben, hierher zu kommen.

Mißtrauisch stach mein Blick in den Nebel. Reenas hatte verlangt, daß ich mich allein hier einfand, aber war auch er allein gekommen, oder hatte er seinen Freund Zero mitgebracht?

Ich wollte endlich wissen, woran ich war, deshalb rief ich den Namen des schwarzen Druiden: »Reenas!«

Der Nebel schluckte den Schall. Ich wartete vergebens auf Antwort. Mehr und mehr kam mir der Verdacht, daß an dieser Geschichte irgend etwas faul sein mußte.

»Reenas!«

Ein gedämpftes Geräusch drang plötzlich an mein Ohr und riß mich herum: Schnelle, tappende Schritte! Sie entfernten sich. Meine Hand zuckte in die Jacke.

Es war eine Reflexbewegung. Die Finger griffen ins Leere. Erst in diesem Augenblick wurde mir bewußt, daß ich den Colt Diamondback ja zu Hause gelassen hatte.

Ich folgte den Schritten.

Was sollte das? Zuerst bestellte mich Reenas hierher, und dann machte er sich aus dem Staub, ohne mit mir gesprochen zu haben? Das ergab keinen Sinn.

Wieder fiel mir Vicky ein. Sie hatte keine Ahnung, wo ich mich befand.

Sie wußte wahrscheinlich noch nicht einmal, daß ich nicht mehr neben ihr lag. Ich nahm an, daß sie noch schlief. Sehr vorsichtig hatte ich mich aus dem gemeinsamen Schlafzimmer gestohlen, um meine Freundin nicht zu wecken.

Vor mir faserte der Nebel auseinander, und ich sah eine dunkle Gestalt, die nach rechts wegtauchte. Ich folgte ihr mit langen Sätzen, stieß mich kraftvoll ab, streckte die Hände weit vor, bekam die Person zu fassen und riß sie mit mir zu Boden.

Mein Gegner keuchte schwer, drehte sich auf den Rücken, und ich kassierte Fußtritte und Faustschläge, hinter denen nicht allzuviel Dampf war.

Ich schlug einmal zurück - hart und präzise. Gurgelnd erschlaffte der Mann.

Ich durchsuchte seine Taschen, tastete ihn nach Waffen ab, fand jedoch keine. Er hatte weder Papiere noch Geld bei sich. Das kam mir merkwürdig vor.

Ich leuchtete ihm mit meiner Kugelschreiberlampe ins Gesicht. Es war grau, aufgedunsen und bartstoppelig. Offensichtlich hatte ich es mit einem Penner zu tun, der sich hier im Hafen verkrochen hatte.

Als ich Reenas rief, rückte er sicherheitshalber aus, um keine Scherereien zu haben. Ächzend schlug er die Augen auf und wollte sich gleich wieder aus dem Staub machen.

Er sprang auf. Meine Finger krallten sich in seine dicke Kleidung. Ich hielt ihn fest. »Hiergeblieben, Freundchen!«

»W-was wollen Sie von mir?« jammerte der Penner.

»Warum bist du geflohen?«

»Ich will meine Ruhe haben.«

»Du hast Dreck am Stecken, wie?« Der Mann riß entsetzt die Augen auf. »O nein, nein! Wie kommen Sie denn darauf? Ich bin ein armes, obdachloses Schwein, eine gestrandete Existenz -unwichtig, bedeutungslos für jedermann.«

»Mir kommen gleich die Tränen.«

»Lassen Sie mich bitte los«, flehte der Penner.

»Wie ist dein Name?«

»W-wozu wollen Sie meinen Namen wis… Na schön, Zmed heiße ich. Lyndon Zmed, und ich habe ganz bestimmt nichts ausgefressen. Ich bin völlig harmlos. Sind Sie’n Bulle oder so was?«

»Oder so was«, antwortete ich. »Privatdetektiv.«

»Wenn Sie auf der Jagd sind, haben Sie den falschen Mann erwischt, Mister…«

»Tony Ballard«, sagte ich und ließ ihn versuchsweise los. Er startete nicht gleich wieder.

»Dort hinten steht ein alter Kiosk«, sagte Lyndon Zmed. »Die Tür ist aufgebrochen, aber ich war’s nicht. Es fiel mir nur auf, und ich dachte, es könne niemand etwas dagegen haben, wenn ich dort drinnen die Nacht verbringen würde. Zu stehlen gibt es nichts. Der Kiosk ist völlig leer. Wenn Sie mir daraus einen Strick drehen wollen, Mr. Ballard…«

»Du hast nicht zufällig eine Nachricht für mich, hm?«

»Ich? Eine Nachricht? Für Sie? Was für eine Nachricht denn?«

»Von Reenas«, sagte ich.

»Wer ist Reenas?« fragte Lyndon Zmed. »Wenn ich eine Nachricht für Sie hätte, wäre ich dann davongerannt?«

»Hey, du kannst ja logisch denken«, sagte ich. »Du bist also schon die ganze Nacht hier.«

»Die Nächte sind schon lausig kalt. Dazu der verdammte Nebel. Da jubelt mein Rheuma. Die Saison geht langsam zu Ende…«

Ich holte eine Banknote aus der Tasche und ließ sie knistern. Der Penner bekam sofort leuchtende Augen und leckte sich aufgeregt die Lippen.

»Möchtest du dir den Schein verdienen?« fragte ich.

»Sehr gern sogar«, antwortete Lyndon Zmed eifrig. »So abgebrannt wie diesmal war ich schon lange nicht. Was kann ich für Sie tun, Mr. Ballard?«

»Ich suche einen Mann - groß, schlank, rotblondes Haar. Hast du so einen gesehen?«

Lyndon Zmed schluckte.

»Du hast ihn gesehen«, stellte ich fest. »Moment, ich habe noch nicht ja gesagt.«

»Ist nicht nötig«, gab ich zurück. »Du bist ein miserabler Schauspieler. Mit diesem Gesicht würde ich mich niemals an einen Pokertisch setzen. Sie würden dich bis auf die Unterhosen ausziehen.« Zmed stierte den Geldschein an. »Was ist mit diesem Mann?« fragte er. »Warum suchen Sie ihn, Mr. Ballard? Ist er gefährlich?«

»O ja, das ist er.«

»Das dachte ich mir gleich. Er war mir nicht geheuer. Es ging etwas von ihm aus… Ich kann es nicht beschreiben…«

»Wo hast du ihn gesehen?« fragte ich rasch.

»Mr. Ballard, ich… ich möchte nicht in Schwierigkeiten geraten. Sie sagen, dieser Mann ist gefährlich. Er könnte mir übelnehmen, daß ich über ihn gesprochen habe…«

Ich bewegte die Finger, damit die Banknote wieder knisterte. Die Versuchung war zu groß für ihn. Er seufzte geplagt.

»Dieser Mann tauchte in der Nähe des Kiosks auf. Er hatte den schleichenden Gang eines Raubtiers. Ich spürte sofort, daß er nichts Gutes im Schild führt.«

»Hat er dich gesehen?« fragte ich, »Zum Glück nicht. Wer weiß, was er mit mir angestellt hätte.«

»War er bewaffnet?«

Zmed schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Waffe bei ihm gesehen, Mr. Ballard.«

»Auch keinen schwarzen Stock?«

»Er trug überhaupt nichts bei sich, soweit ich das feststellen konnte«, antwortete Lyndon Zmed. »Was befürchten Sie, Mr. Ballard? Daß er Sie zu töten versucht?«

»Ausschließen kann ich das leider nicht. Zeig mir den Kiosk.«

»Ich weiß nicht, ob das für mich noch ein Geschäft ist«, sagte Zmed. »Wenn man bedenkt, was ich riskiere…«

Ich verdoppelte den Betrag, und Lyndon Zmed warf Furcht und Vorsicht sogleich über Bord. Er führte mich durch den Nebel, kannte sich sehr gut aus.

Vor dem Kiosk wechselten die Geldscheine dann den Besitzer, und ich riet dem Penner, das Hafengebiet zu verlassen. Er grinste nervös.

»Das brauchen Sie mir nicht zweimal zu sagen, Mr. Ballard. Viel Glück für die Verbrecherjagd. Ich kenne ein Lokal in der Nähe, das hat schon auf. Dort werde ich was Warmes essen, hinterher einen schönen großen Rum kippen und Ihnen die Daumen drücken.«

Zmed machte auf den schiefgelaufenen Hacken kehrt und verschwand. Ich war wieder allein. Nun hatte ich Gewißheit: Reenas war hier. Zum Teufel, warum hielt er mich so lange hin? Wollte er meine Geduld testen?

Als ich wieder Schritte vernahm, wußte ich, daß mir der Nebel gleich den schwarzen Druiden entgegenspucken würde, und ich spannte meine Muskeln.

***

Der Nebel schob sich an mich heran und zog sich gleich wieder zurück. Die milchigen Schwaden gaben meinen Todfeind frei. Reglos stand er da, ein gutaussehender Mann mit markanten Gesichtszügen, dem man nicht ansah, wie gefährlich er war.

»Hat lange gedauert, bis du an diesem idiotischen Versteckspiel die Lust verloren hast«, brummte ich.

»Es wäre ein Fehler, dir bedingungsloses Vertrauen entgegenzubringen«, sagte Reenas.

»Du hast verlangt, daß ich allein komme.« Ich breitete die Arme aus. »Siehst du vor, neben oder hinter mir noch jemanden?«

»Nein«, antwortete der schwarze Druide.

»Und ich habe auch meine Waffen zu Hause gelassen.«

Reenas lächelte zufrieden. »Damit schaffst du eine Basis, auf der wir einander näherkommen können.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das möchte«, gab ich zurück. »Du hast doch nicht etwa die Absicht, mir ein Bündnis anzubieten.«

»Nur einen Waffenstillstand.«

»So ein Angebot macht man für gewöhnlich aus einer gewissen Schwäche heraus«, sagte ich.

Reenas’ Augen wurden schmal. »Vorsicht, Tony Ballard! Du solltest dir nicht einbilden, mir überlegen zu sein. Das könnte für dich zum Verhängnis werden. Ich betrachte den Waffenstillstand als ein Gebot der Vernunft, und du müßtest auch etwas dazu beitragen. Etwas, das mir deinen guten Willen beweist.«

»Keine Bedingungen, Reenas!«

»Ohne Bedingungen geht es nicht.«

»Gesetzt den Fall, ich ginge darauf ein. Was würdest du von mir erwarten?« fragte ich.

»Du hast mir etwas sehr Wertvolles gestohlen«, sagte Reenas anklagend. »Den blauen Kristall«, sagte ich. »Sehr richtig. Den blauen Kristall. Er war für mich Waffe und Schutz zugleich. Er darf niemand anderem als mir gehören.«

»Davon, daß du mir etwas viel Wertvolleres gestohlen hast, nämlich meinen Freund Mr. Silver, redest du nicht«, sagte ich leidenschaftlich.

»Du hast den Ex-Dämon inzwischen wieder. Ich hingegen muß meinen Kristall immer noch entbehren. Ihr habt im parapsychologischen Institut Versuche mit ihm angestellt. Ich weiß nicht, wie ihr mein Eigentum manipuliert habt, welchen Einflüssen es ausgesetzt war. Ich weiß nur eines: daß ich den Kristall endlich wiederhaben möchte. Ich brauche ihn.«

»Wozu?« fragte ich. »Um wieder der große schwarze Druide zu werden, vor dem sich niemand sicher fühlen kann, der Angst und Schrecken verbreitet, wo immer er auftaucht? Brauchst du dazu deinen magischen Kristall?«

»Wenn du ihn mir wiedergibst, verspreche ich, deine Zeit zu verlassen.«

»Dann knechtest du die Menschen in einem anderen Jahrhundert. Du wirst nie aufhören, Böses zu tun, Reenas. Denkst du im Ernst, daß ich dich dabei auch noch unterstütze?«

Reenas knirschte laut mit den Zähnen. »Ich dachte, man könne vernünftig mit dir reden, Tony Ballard, aber du bist ein bornierter Narr.«

»Weil ich es ablehne, von dir zum Handlanger des Bösen gemacht zu werden?«

»Ich bin der rechtmäßige Besitzer des Zeitkristalls, nur ich, niemand sonst!« sagte der schwarze Druide ärgerlich. »Ihr hättet diese Versuche mit meinem Eigentum nicht machen dürfen. Eigentlich müßte ich euch bestrafen. Aber ich bin bereit, Milde walten zu lassen. Ich komme dir auf halbem Wege entgegen, Tony Ballard. Sogar mehr als das. Und du weigerst dich, den Rest des Weges zurückzulegen?«

»Vergiß den Zeitkristall, Reenas«, sagte ich ernst. »Schreib ihn ab. Du bekommst ihn nicht wieder.«

Es blitzte gefährlich in den dunklen Augen des schwarzen Druiden.

»Du weigerst dich also, mir mein Eigentum wiederzugeben. Das ist sehr unvernünftig von dir, Tony Ballard.«

»Ich könnte dir den Kristall nicht einmal geben, wenn ich wollte«, sagte ich.

Reenas schaute mich überrascht an. »Was willst du damit sagen? Hat ihn jemand gestohlen? Weißt du nicht, wo er ist?«

»Es gibt ihn nicht mehr«, antwortete ich. »Er wurde während der Tests zerstört. Du mußt von nun an ohne ihn auskommen.«

Meine Worte schienen Reenas wie schmerzhafte Dolchstiche zu treffen. Er starrte mich entgeistert an, und ich war sicher, daß er jetzt irgend etwas gegen mich unternehmen würde.

***

Er setzte sein magisches Wissen ein. Ich hatte es befürchtet. Sein Schrei bewegte plötzlich den mächtigen Kran, dessen Arm heranschwang.

Schwere Eisenplatten hingen am Haken, festgehalten von dickgliedrigen Ketten.

Sie auszuklinken konnte für den schwarzen Druiden kein Problem sein. Reenas federte zurück, damit die Platten, die er gleich herabsausen lassen würde, nicht auch ihn trafen.

Vorbei war’s mit dem Waffenstillstand. Damit war es Reenas sowieso nicht richtig ernst gewesen. Er hätte nur so lange nichts gegen mich unternommen, bis er seinen magischen Kristall wiedergehabt hätte.

Danach wäre ich der erste gewesen, der dem Kristall zum Opfer gefallen wäre.

Ich hätte einen Dachschaden gehabt, wenn ich mich auf ein sauberes Spiel eingelassen hätte.

Nein, ich spielte ebenso mit gezinkten Karten wie der schwarze Druide, um die gleichen Chancen zu haben. Mein As, das ich mir in den Ärmel geschoben hatte, hieß Boram!

Der Nessel-Vampir hatte mich hierher begleitet, war bis jetzt unsichtbar gewesen. Nun wurde er sichtbar. Seine Dampfgestalt verdichtete sich.

Als der schwarze Druide meinen Trumpf sah, stieß er ein Wutgeheul aus.

»Das wirst du mir büßen, Ballard!« schrie er außer sich vor Zorn.

Boram, der weiße Vampir, griff ihn an. Reenas hatte aber dennoch die Zeit, die Kranlast auszuklinken, und die riesigen Eisenplatten kamen runter.

Sie schienen zu wachsen, sich auszudehnen. Mir war klar, daß sie mich erschlagen würden, wenn ich nicht blitzartig reagierte. Sie kamen in schrägem Winkel angesaust.

Es sah aus, als würde ich das Falsche tun, als ich mich anscheinend den Platten entgegenwarf, aber es war die richtige Entscheidung, denn dadurch kam ich unter den Platten weg.

Hätte ich mich in die andere Richtung geworfen, dann hätten mich die Platten eingeholt und unter sich begraben.

Klirren, Krachen, Scheppern neben mir - und ein kalter Lufthauch sauste mir entgegen. Meine Nervenstränge vibrierten. Das war verdammt knapp gewesen.

Ich erhob mich und blickte mich um.

Reenas und Boram waren verschwunden.

***

Der schwarze Druide hetzte davon. Boram war ihm dicht auf den Fersen, doch keiner seiner Schritte war zu hören. Schließlich bestand er ja nur aus Dampf.

Boram schien zu schweben.

Er konnte seine Gestalt auf verschiedene Art beeinflussen. Wenn er sie ausdehnte, wurde sie unsichtbar, wenn er sie verdichtete, den Nesseldampf fest komprimierte, konnte er sogar mit knochenharten Fäusten kämpfen.

Er war sehr wertvoll für die Ballard-Crew. Manchmal war er schon die allerletzte Rettung gewesen - ein Vampir, der von schwarzem Blut und dämonischer Energie lebte, die er in weiße Kraft umwandelte.

Die Berührung mit ihm kostete Energie. Bei jedem Kontakt entzog er jedem Kraft, nicht nur Feinden. Deshalb vermieden es auch seine Freunde, ihn zu berühren.

Er war ein wortkarges, aber äußerst zuverlässiges Wesen, dem Tony Ballard blind vertraute. Wenn Boram in der Nähe war, hatte Tony Ballard zumeist ein gutes Gefühl, denn der weiße Vampir war so etwas wie ein zweiter Schutzengel.

Häufig hielt sich Boram in Vicky Bonneys Nähe auf, damit sie nicht zum Ziel schwarzer Attacken wurde. Er verstand zu kämpfen und setzte sich unerbittlich ein.

Seine Gier nach schwarzem Leben machte ihn für die Vasallen der Hölle besonders gefährlich. Er vernichtete jeden Feind, den er stellen konnte.

Schwarzblütler hatten keine Gnade von ihm zu erwarten. Er saugte sie bis zum letzten Tropfen aus und kehrte ihre Kraft in sich um.

Je mehr schwarze Feinde er tötete, desto kräftiger wurde er - und sein Hunger war niemals gestillt. Selbst noch so viele Siege machten ihn nicht faul und satt, sondern stachelten ihn zu weiteren Kämpfen an.

Reenas schaute nicht zurück.

Obwohl er Boram nicht hörte, wußte er, daß er den Nessel-Vampir hinter sich hatte. Er sprang über dicke Taue, jagte an aufgestapelten Kisten vorbei, verschwand zwischen großen Metallcontainern.

Boram folgte ihm nicht, sondern kletterte auf die geschlossenen Behälter, zwischen denen sich schmale finstere Gassen befanden. In einer davon mußte sich der schwarze Druide verborgenhalten, denn er war nirgendwo mehr zum Vorschein gekommen.

Reenas lehnte an einer Metallwand und blickte zurück. Er hatte hier seinen Stockdegen zurückgelassen, weil er versprochen hatte, Tony Ballard unbewaffnet gegenüberzutreten.

Bis vor kurzem war der Stockdegen eine völlig normale Waffe gewesen, aber dann hatte sie Reenas magisch besprochen, und seither befanden sich schwarzmagische Kräfte in der schlanken Klinge, die der schwarze Druide gut zu handhaben wußte.

Reenas hatte sich den Stockdegen wiedergeholt. Er bedauerte, ihn nicht mitgenommen und Tony Ballard zwischen die Rippen gejagt zu haben.

Nun, vielleicht bot sich bald die Gelegenheit dazu. Er setzte den Namen des Dämonenjägers ganz oben auf seine Liste, und er war zuversichtlich, den verhaßten Feind bald ins Jenseits befördern zu können.

Ballard hatte falsch gespielt!

Auch das trüg Reenas ihm nach. Vorsichtig zog er die Klinge aus dem Stock. Sorgsam darauf bedacht, sich mit keinem Geräusch zu verraten.

Boram pirschte sich indessen an den schwarzen Druiden heran. Absolut lautlos bewegte er sich. Er sprang von einem Container auf den anderen hi -über, kam drüben auf - aber man hörte es nicht. Niemand konnte sich lautloser bewegen als Boram.

Aufrecht blieb der Nessel-Vampir stehen. Eine graue Dampfgestalt, schlank, nicht übermäßig groß. Boram lauschte, und als Reenas den nächsten Schritt machte, hörte er es.

Nun wußte der weiße Vampir, wo sich Reenas befand. Er wandte sich nach rechts und entdeckte den schwarzen Druiden nach wenigen Schritten.

Reenas wußte nicht, daß Boram auf ihn hinunterblickte. Der Druide nahm an, daß sein Gegner durch die finstere Gasse kommen würde. Ein kaltes, geheimnisvolles Leuchten tanzte auf dem blanken Stahl. Das war die Magie, die Reenas daraufgesprochen hatte.

Boram begriff, daß er sich davor in acht nehmen mußte. Mit dieser Waffe konnte ihm Reenas gefährlich werden.

An und für sich war Boram unverwundbar. Nur Feuer mußte er fürchten, denn Hitze konnte ihn zum Verdampfen bringen.

Aber es gab auch das kalte Feuer der schwarzen Magie, dem er nicht zu nahe kommen durfte, und dieses befand sich in Reenas’ Degen.

Dennoch zögerte Boram nicht, den Druiden anzugreifen. Er sprang, stürzte sich hinab in die enge Gasse und griff nach dem Feind. Reenas schrie erschrocken auf.

Das Nesselgift, mit dem er in Berührung gekommen war, brannte höllisch, und er hatte Energie an den weißen Vampir abgeben müssen.

Er federte zurück und setzte den Degen gegen Boram ein. Nun war der Nessel-Vampir gezwungen, zurückzuweichen. Das gab Reenas Auftrieb.

Er schlug und stach unermüdlich auf den weißen Vampir ein, trieb Boram vor sich her und bildete sich ein, das Dampfwesen in jeder Phase des Kampfes unter Kontrolle zu haben.

Boram ließ den schwarzen Druiden immer wieder ins Leere laufen. Reenas griff immer ungestümer an. Er setzte alles daran, die Dampfgestalt mit dem Degen zu treffen, zu durchbohren.

Sie traten zwischen den Containern hervor, setzten den Kampf fort.

»Stirb, weiße Kreatur!« fauchte der Druide und stach zu.

Boram sprang zur Seite und drehte sich. Die magische Klinge verfehlte ihn nur knapp. Reenas wurde von seinem eigenen Schwung vorwärtsgerissen, und Boram schlug mit der verdichteten Faust zu.

Stöhnend brach Reenas zusammen. Das war eine Chance, die Boram nicht ungenützt lassen wollte. Der schwarze Druide lag auf dem Bauch, und Boram wollte sich auf ihn werfen.

Da rollte Reenas gedankenschnell herum und hielt ihm den Degen entgegen. Wenn Boram sich fallenlassen hätte, wäre er von der fluoreszierenden Klinge durchbohrt worden.

Die Folgen kannte der weiße Vampir nicht. Sie waren ihm zum Glück erspart geblieben.

Es kam zu einer Pattstellung. Weder Boram noch Reenas konnten den begehrten Sieg erringen. Der Kampf dauerte dem schwarzen Druiden schon zu lange.

Er stand dem Nessel-Vampir jetzt wieder gegenüber und versuchte ihn ein letztesmal zu bezwingen.

Obwohl er seine ganze Kampfkraft einsetzte, schaffte er Boram nicht. Es gelang ihm lediglich, den Nessel-Vampir zurückzutreiben, und dann tat er etwas, womit er Boram überraschte.

Er zog mit dem Degen zwischen sich und Boram einen Strich. Magie glänzte auf dem Boden, und sie entzündete sich an Reenas’ Worten, die er rief.

Boram zuckte zurück, als blaue Flammen hochstachen, und als das Feuer kurz darauf erlosch, war Reenas verschwunden.

***

Etwas löste sich aus dem Nebel: Boram. Er kam auf mich zu. Er war ein Wesen, das kaum Emotionen erkennen ließ. Ob er sich freute oder ärgerte, es war ihm so gut wie nicht anzusehen.

Man mußte ihn schon so lange kennen wie ich, um erkennen zu können, daß er enttäuscht war.

»Er ist dir entkommen«, sagte ich.

»Ja, Herr«, antwortete Boram hohl und rasselnd. »Es tut mir leid.«

»Ich bin sicher, du hast dein Bestes gegeben«, sagte ich.

»Er kämpfte mit einem magischen Degen.«

»O ja, mit dem habe ich auch schon Bekanntschaft gemacht«, sagte ich. »Hätte er dich damit vernichten können?«

»Ich bin nicht sicher, aber ich glaube ja.«

»Ich bin froh, daß er es nicht geschafft hat«, sagte ich. »Komm, laß uns von hier verschwinden.«

Als wir uns in Bewegung setzten, um zu meinem schwarzen Rover zu gehen, wirkte Restmagie auf die Ketten ein, die die schweren Eisenplatten gehalten hatten. Reenas war nicht mehr da, aber seine Kraft bäumte sich noch einmal auf, bevor sie erlosch.

Eine der Ketten löste sich vom Haken.

Ich hörte das Klirren und blickte nach oben. Die Kette fiel herab. Ich sprang, versuchte mich geistesgegenwärtig aus dem Gefahrenbereich zu katapultieren.

Ich schaffte es nicht ganz.

Ein paar von diesen dicken Gliedern trafen meinen Kopf. Mir war, als würden sie meine Schädeldecke zertrümmern.

Mir wurde schlagartig schwarz vor den Augen…

***

Reenas tauchte in der Nähe des alten Gebäudes auf, in dem die parapsychologische Fakultät untergebracht war. Seine linke Hand umklammerte den harmlos aussehenden Stock.

Er blickte sich aufmerksam um. Nur ganz langsam erwachte der Tag. Ab und zu fuhr ein Wagen vorbei, aber ein Großteil von London schlief noch.

Zur Zeit schien sich niemand im parapsychologischen Institut zu befinden. Der schwarze Druide hatte die Absicht, sich Einlaß in das große Gebäude zu verschaffen und sich in den Versuchsraum im ersten Stock zu begeben, wo man seinem Kristall so hart zugesetzt hatte.

Zerstört hatten sie den Zeitkristall.

Es war erstaunlich, daß Menschen dazu überhaupt imstande gewesen waren. Ohne die Hexenkraft, die dem Parapsychologen Lance Selby zur Verfügung stand, hätten sie das bestimmt nicht geschafft.

Reenas löste sich aus dem Schatten eines Mauervorsprungs. Er näherte sich dem Institut, begab sich jedoch nicht zum Haupteingang, sondern suchte eine Hintertür.

Mit dem Stock schlug er das Glas ein, griff hinein und öffnete die Verriegelung. Die Tür ächzte, als sie sich zur Seite bewegte.

Reenas bemühte sich nicht, besonders leise zu sein. Wozu auch? Außer ihm war niemand hier.

Er ging einen kurzen Gang entlang, erreichte die breite Treppe und stieg die Stufen hinauf. Es war noch nicht lange her, da war er über diese Treppe hinuntergekugelt.

Nur sehr ungern erinnerte er sich daran. Er war sich seiner Sache zu sicher gewesen, hatte Tony Ballard unterschätzt. Außerdem war er von Lance Selby abgelenkt worden - und nicht nur abgelenkt. Der Parapsychologe hatte ihn auch mit geballter, glühender Hexenkraft angegriffen.

Reenas erreichte den ersten Stock.

Augenblicke später betrat er den Versuchsraum, in dem der blaue Kristall diesen harten Tests unterzogen worden war. Man hatte versucht, den Zeitkristall zu aktivieren, aber man hatte den falschen Weg gewählt.

Die Kräfte, die auf den blauen Kristall einwirkten, hatten ihn herausgefordert, gereizt. Er mußte reagieren. Seine Energie hatte sich aufgebläht und war danach in sich zusammengefallen.

Er hatte alle Apparate und Meßgeräte zerstört, das konnte Reenas sehen, denn es hatte sich noch niemand gefunden, der hier Ordnung gemacht hätte.

Aber dann war der Kristall »gestorben«, zu Staub zerfallen, und dieser Staub lag noch auf der Arbeitsplatte. Blauer, magischer Staub, den Reenas hier nicht liegen lassen wollte.

Er hoffte, ihn irgendwie wiederbeleben zu können. Es gab bestimmt eine Möglichkeit, den Staub zu aktivieren, den Zerfall rückgängig zu machen, den Kristall neu erstehen zu lassen.

Reenas würde so lange nach einer Lösung suchen, bis er sie gefunden hatte. Er brauchte den blauen Kristall. Er war nicht gefährlich genug ohne ihn.

Und vor allem wollte er nicht auf den wirkungsvollen Schutz verzichten, den er so lange genossen hatte.

Er riß mehrere Laden auf, fand eine kleine Klarsichttüte aus Plastik und schaufelte den blauen Staub gewissenhaft hinein. Kein Körnchen blieb zurück.

Er verschloß die Tüte mit einem Klebestreifen und steckte sie ein.

Plötzlich vernahm er Schritte.

Er befand sich also doch nicht allein im Institut!

Seine Züge verkanteten, und in seinen Augen glitzerte ein kaltes Feuer.

Er war zu allem entschlossen.

***

Eigentlich dürfen Nachtwächter nicht schlafen, aber Adam Dayson hatte die Müdigkeit übermannt. Er hatte es nicht verhindern können.

Sein Bruder war von Marylebon nach Holborn in ein kleines Häuschen übergesiedelt, und er hatte ihm dabei geholfen. Unglaublich, was der Mensch so alles besitzt. Er wird sich dessen erst bewußt, wenn er sein ganzes Hab und Gut von einem Ort an einen anderen bringen muß.

Nach mehrmaligem Hin- und Herpendeln zwischen den beiden Stadtteilen waren sie ziemlich geschlaucht gewesen. Daysons Bruder hatte danach die Nacht in seinem neuen Heim im Bett verbringen können, während er die Nachtwache im parapsychologischen Institut antreten mußte.

Als Nachtwächter in diesem großen, altehrwürdigen Haus schob Adam Dayson eine angenehm ruhige Kugel. Seiner Ansicht nach hätte es hier überhaupt keines Nachtwächters bedurft, aber das behielt er lieber für sich, sonst kam irgendein schlauer Fuchs auf die Idee, seinen Posten wegzurationalisieren.

Um nicht schlappzumachen, hatte er sich für diese Nacht einen besonders starken Bohnenkaffee gekocht.

Vergebliche Liebesmüh. Er hatte dennoch gepennt.

Großartig hatte er geschlafen, ziemlich lange - und er hatte sogar geträumt. Von Neely, seiner Lebensgefährtin, und daß sie bei irgendeinem verrückten Spiel ein paar Millionen Pfund gewonnen hatte.

Mitten im Traum hatte irgendwo im Haus Glas geklirrt.

Adam Dayson wachte auf und schreckte hoch.

Hatte er das Klirren nun bloß geträumt, oder war irgendwo tatsächlich ein Fenster eingeschlagen worden? Da den Nachtwächter ohnedies ein furchtbar schlechtes Gewissen plagte, beschloß er, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er verließ sein kleines Dienstzimmer und machte im Erdgeschoß die Runde.

Noch nie war in das Institut eingebrochen worden.

Geschah es heute zum erstenmal? Adam Dayson konnte sich nicht vorstellen, daß sich diese Mühe lohnte. Seines Wissens befand sich nichts von besonderem Wert im Haus.

Aber er war ein einfacher Mensch. Er wußte nicht, was wertvoll war - abgesehen von Gold, Silber und Edelsteinen… und eventuell noch alten Briefmarken. Aber nichts dergleichen wurde im parapsychologischen Institut aufbewahrt.

Er war immer noch müde. Jeden Muskel spürte er, aber er war nicht mehr schläfrig. Er freute sich auf das Dienstende. Dann würde er nach Hause fahren und erst richtig schlafen. Mindestens bis zum Mittag.

Dayson entdeckte die Glassplitter an der Hintertür.

Er schob die Scherben mit dem Fuß zur Seite, öffnete die Tür und trat hinaus. Vor dem Institut war alles ruhig. Dayson kehrte um. Er überlegte, ob er die Polizei gleich anrufen solle oder ob es vernünftiger war, sich erst mal umzusehen.

Im Erdgeschoß entdeckte er niemanden, deshalb begab er sich nach oben.

Vielleicht war’s ein Streich übermütiger Burschen, dachte der Nachtwächter.

Aber dann fiel ihm auf, daß die Tür des Versuchsraums halb offen stand, und das machte ihn stutzig. Eigentlich hätte die Tür geschlossen sein müssen.

Er wußte von dem Versuch, der sich in diesem Raum über etliche Tage erstreckt hatte.

Vorsichtig öffnete Dayson die Tür ganz.

Nichts hatte sich verändert. Jedenfalls konnte Adam Dayson keine Veränderung feststellen, aber das sollte bei dem chaotischen Bild dieses Raums nicht viel bedeuten.

Der Nachtwächter blieb nicht in der Tür stehen, sondern trat ein. Wenn er sich schon eine längere Ruhepause gegönnt hatte, war er sich nun selbst größte Gewissenhaftigkeit schuldig.

Er schritt durch den Raum, in dem die beiden Parapsychologieprofessoren Brian Reeves und Lance Selby experimentiert hatten. Dayson kannte die beiden.

Selby war ein sehr sympathischer Mann mit einem außergewöhnlichen Freund.

Dieser Freund machte - wie man hörte - mit großem Erfolg Jagd auf Geister und Dämonen. Tony Ballard war sein Name, und wenn Dayson zu sich ehrlich war, mußte er zugeben, daß er Ballard um diesen gefährlichen Job ganz und gar nicht beneidete. Da führte er schon lieber das geruhsame Dasein eines Nachtwächters. Das war ungefährlich.

Als er an Reeves, den kauzigen Alten, dachte, mußte er unwillkürlich lächeln. Dieser Mann war ein Unikum. So etwas gab es kein zweitesmal.

Als Parapsychologe war er einsame Spitze, aber im Privatleben war er der größte Versager, den man sich vorstellen konnte, ein Prototyp des zerstreuten Professors.

Brian Reeves war so schrecklich vergeßlich, daß die Gefahr bestand, daß er eines Tages nicht mehr nach Hause fand. Er redete alle Leute ständig mit falschen Namen an, und nichts - außer seiner Arbeit - hatte Wichtigkeit für ihn.

Dayson blieb stehen.

Irgend etwas irritierte ihn. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sich außer ihm noch jemand im Raum befand, der ihn so intensiv anstarrte, daß er es spürte.

Reenas verzichtete darauf, sich weiter zu verstecken. Er trat hinter dem hohen Schrank hervor, der ihn bis jetzt vor Daysons Blicken geschützt hatte.

Seine Finger schlossen sich um ein dickes Bleirohr, das zwischen defekten Geräten lag. Er nahm das Rohr auf und pirschte sich auf Zehenspitzen an den ahnungslosen Nachtwächter heran.

Dayson seufzte und brummte etwas in seinen imaginären Bart Er kratzte sich den Hinterkopf und strich sich mit der Hand über den Nacken.

Dann drehte er sich um.

Im nächsten Moment riß er die Augen auf. Er kam noch dazu, einen krächzenden Schrei auszustoßen. Dann schlug der schwarze Druide zu, und Adam Dayson fiel wie vom Blitz getroffen um.

***

Es ging mir so schlecht wie schon lange nicht. Übelkeit würgte mich, und ich fühlte mich hundeelend. Gedankenfetzen rasten durch meinen Kopf.

Ich versuchte sie festzuhalten, doch es war mir nicht möglich. In meinem Gehirn herrschte ein chaotisches Durcheinander. Vergangenheit vermischte sich mit Gegenwart.

Ich wußte zeitweise nicht, wer ich war, wo ich mich befand, wie ich hierher kam. Nach Gedächtnislücken folgten wirre Erinnerungen, Bilder, Namen.

Es war so, als hätte jemand einen großen Sack mit Puzzleteilchen in meinen Kopf geleert, und ich sah mich außerstande, sie richtig zusammenzusetzen.

Vladek Rodensky… Werleoparden in Südafrika…

Zero, der Mr, Silver mit Eis ummantelte…

Agassmea, die Tigerfrau und Königin der Raubkatzen…

Mr. Silver in der Vergangenheit… Wir hatten ihn gefunden und zurückgebracht. Aber er reagierte auf nichts, ließ alles mit sich geschehen. Lance Selby und ich hatten ihn zu Hause bei Roxane und Metal abgeliefert. Er war unansprechbar. So hatten wir uns seine Heimkehr nicht vorgestellt. Alle versuchten ihm zu helfen, doch er sprach auf nichts an.

Blackout…

Als mein Denkapparat wieder funktionierte, fiel mir ein, daß ich den Hafen aufgesucht hatte, um Reenas zu treffen. Damit er mich nicht austricksen konnte, hatte ich Boram mitgenommen.

Wo war Boram?

Ich richtete mich schwer benommen auf und blickte mich um. Neben mir lag die dickgliederige Kette, die mich niedergestreckt hatte. Vielleicht ging es mir deshalb so miserabel, weil Reenas’ Magie auf die Kette eingewirkt hatte.

Ein neuerlicher Blackout folgte.

Mein Leben bestand auf einmal nur noch aus Bruchstücken. Was ich dazwischen tat, entzog sich meiner Kenntnis. Hatte mich Boram im Stich gelassen?

Bestimmt nicht. Ich nahm an, daß er sich entfernt hatte, um Hilfe zu holen oder den Wagen herzubringen, damit ich in meinem furchtbaren Zustand nicht so weit laufen mußte.

Auf Boram kann ich mich verlassen, ging es mir durch den Kopf, ehe es in meinem Gedächtnis wieder eine Lücke gab.

Ja, auf Boram konnte ich mich verlassen, auf mich aber nicht. Ich drohte für mich selbst zur Gefahr zu werden.

Ein chaotischer Gedankenwirbel setzte ein. Ich wußte nicht mehr, was ich tat.

Anstatt auf Boram zu warten, hatte ich zum Beispiel den Hafen verlassen, ohne es zu merken. Wohin wollte ich? Was hatte ich vor?

Blackout…

Während des nächsten Bewußtseinsschubs sagte ich mir, ich müsse zu Hause anrufen. Ich entdeckte auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Telefonzelle und überquerte die Fahrbahn, aber ob ich drüben ankam, wußte ich nicht.

Das Nächste, was ich mitbekam, war, daß ich auf einer Parkbank saß. Ich hatte den Eindruck, mich selbst beobachten zu können. Es war wie in manchen Träumen; ich konnte sehen, was ich machte, war Akteur, und Zuschauer.

Tony Ballard saß auf dieser Bank…

Sein Gesicht war fahl, der Blick seltsam leer, das Haar hing ihm wirr in die Stirn. Er wirkte müde, abgekämpft, groggy. Ein Mann, der an irgend etwas zerbrochen war.

Ich sah ihn aufstehen. Er schwankte wie ein Betrunkener, kam nur bis zu einem Laternenpfahl, mußte sich daran festhalten. Er war zu einem Mann ohne ein eigenes Ich geworden, zu einem Menschen, der ohne Ziel durch die Stadt irrte, der nach Hause wollte, aber nicht wußte, wo dieses Zuhause war.

Tony Ballard - ein Verlorener, auf der Suche nach seiner Identität…

***

Dayson stöhnte leise. Sein Gesicht verzerrte sich, und er bewegte sich langsam. Ein pelziger Geschmack lag auf seiner Zunge, und als er die Augen aufschlug, setzte schlagartig die Erinnerung ein.

Ein Einbrecher hatte ihm mit einem Bleirohr eins übergezogen!

Der Nachtwächter wußte nicht, wie lange seine Ohnmacht gedauert hatte. Eine Minute? Eine halbe Stunde? Beides war möglich.

Als er unten eine Tür zuknallen hörte, war er davon überzeugt, nur ganz kurz im Aus gewesen zu sein. Er hatte nicht gewußt, daß er so einen widerstandsfähigen Kopf besaß.

Wenn der Einbrecher eben erst das Institut verlassen hatte, wollte ihm Adam Dayson folgen. Er quälte sich auf die Beine und verließ den Versuchsraum.

Beim Hinuntersteigen war er sehr vorsichtig. Er wollte vermeiden, daß er die Treppe hinunterkugelte und noch einmal das Bewußtsein verlor.

Im Erdgeschoß ging es ihm schon viel besser. So etwas wie Jagdfieber erwachte in ihm und trieb ihn hinter dem Einbrecher her. Der Kerl sollte ihn nicht ungestraft niedergeschlagen haben.

Als Dayson die Tür erreichte, durch die Reenas das Haus betreten und inzwischen wieder verlassen hatte, war er von Vergeltungsgedanken erfüllt.

Der Nachtwächter trat hinaus in den erwachenden Morgen und bemerkte den Mann, der soeben um die Ecke bog. Dayson lief ihm nach. Na warte, du Halunke, dachte er. Du kriegst dein Fett, dafür sorge ich.

Reenas blickte nicht zurück. Zielstrebig entfernte er sich vom parapsychologischen Institut, mit der Entwicklung der Dinge fürs erste zufrieden.

Daß ihm der Nachtwächter folgte, fiel ihm nicht auf. Er beschäftigte sich in Gedanken viel zu sehr mit der Reaktivierung des blauen Kristalls.

Es mußte möglich sein, den Zeitkristall Wiedererstehen zu lassen!

Reenas durchforstete sein Wissen nach geeigneten magischen Formeln. Es gab unzählige Sprüche, und viele kannte er, jedoch nicht alle waren geeignet.

Wenn man einen ganz bestimmten Effekt erzielen wollte, brauchte man die entsprechende Formel dafür, sonst klappte es entweder nur mangelhaft oder gar nicht.

Und ein mangelhaft aktivierter Kristall konnte für Reenas sogar zum gefährlichen Bumerang werden, deshalb mußte er sich viel Zeit nehmen. Es wäre ein unverzeihlicher Fehler gewesen, etwas zu überstürzen, mit Macht auf einen Erfolg hinzuarbeiten.

Der schwarze Druide bog in eine schmale Straße ein. Er hatte sein Ziel schon fast erreicht: ein altes, unscheinbares Haus, sein Unterschlupf.

Eine alte Frau hatte es ihm für wenig Geld überlassen. Sie selbst lebte auf dem Land. Er bewohnte das Haus allein. Es diente ihm für die Dauer seines erzwungenen Aufenthalts in dieser Stadt als Versteck.

Niemand konnte auf die Idee kommen, ihn hier zu suchen. In diesem Haus fühlte er sich sicher. Dort drinnen bereitete er seine Aktivitäten vor.

Dort drinnen würde er nun darangehen, erste Versuche mit dem blauen Staub anzustellen. Er war gespannt, wie sehr die Kristallmagie gelitten hatte.

Die Staubteilchen wieder so zusammenzubringen, daß sie hundertprozentig ins alte Gefüge paßten, war nur mit dem richtigen Magieschub zu erreichen.

Ein Unterfangen, das höchste Konzentration und größtes Fingerspitzengefühl erforderte. Zu beidem war Reenas fähig.

Der schwarze Druide blieb vor einer niedrigen Haustür stehen. Das Holz war alt und rissig und um das Schlüsselloch herum stark zerkratzt.

Reenas schloß auf und trat ein, ohne sich zu vergewissern, ob ihn jemand beobachtete. Er schien sich ungemein sicher zu fühlen. An den Nachtwächtern, den er niedergeschlagen hatte, verschwendete er keinen Gedanken.

Der Mann war ihm zu unwichtig.

Aber er dachte an Tony Ballard, der ihn hereingelegt hatte. Es hatte ausdrücklich geheißen, Ballard solle allein und unbewaffnet kommen. Doch der Dämonenjäger hatte diesen verfluchten Nessel-Vampir zu seinem Schutz mitgebracht.

Sollte es Reenas gelingen, den magischen Kristall zu reaktivieren, würde er die wiedergewonnene blaue Kraft gnadenlos gegen Tony Ballard einsetzen.

Ein kaltes Lächeln huschte über Reenas’ scharf geschnittene Züge. Dieser Höllenfeind glaubte, unschlagbar zu sein, weil ihm einige spektakuläre Erfolge gelungen waren.

Reenas würde beweisen, daß Tony Ballard nur ein kleines Licht war, ein Mann, der in der Vergangenheit sehr viel Glück gehabt hatte.

Er schloß die Haustür und begab sich in ein ärmlich eingerichtetes Wohnzimmer. Es reichte ihm. Er brauchte keinen Luxus. Er war nicht anspruchsvoll, was diese Dinge anging.

Seine Ideale von Lebensqualität lagen woanders.

Es war kühl im Haus, jedoch nicht so sehr, daß es nötig gewesen wäre, im offenen Kamin ein Feuer anzuzünden. Reenas tat dies aus einem anderen Grund: Das Feuer sollte ein sichtbarer Vertreter der Hölle in diesem Haus sein.

Die Flammen - richtig präpariert -konnten Brücken in viele Richtungen schlagen und Verbindungen mit bösen Kräften hersteilen, auf deren Unterstützung Reenas angewiesen war.

Draußen näherte sich Adam Dayson dem alten grauen Haus, das an Unscheinbarkeit nicht zu übertreffen war. Er hatte nicht damit gerechnet, daß es so leicht sein würde, dem Einbrecher auf den Fersen zu bleiben. Er brauchte sich gar keine besondere Mühe zu geben.

Neugierig schlich Dayson heran. Er wollte sehen, was der Kerl nun machte. Irgend etwas mußte er ja entwendet haben. Niemand bricht irgendwo ein und läßt dann nichts mitgehen.

Dayson war gespannt, was der Mann sich unter den Nagel gerissen hatte. Er entdeckte eine Möglichkeit, unbemerkt hinter das kleine Haus zu gelangen.

Er ging durch einen schmalen, verwilderten Garten. Welkes Unkraut umknisterte seine Beine. Um seine Mundwinkel zuckte ein kleines Lächeln.

Wenn ich das meinem Bruder oder Neely erzähle, werden sie denken, ich nehme sie auf den Arm.

Er leistete richtige Detektivarbeit -zum erstenmal in seinem Leben, und er fand, daß er sich dabei nicht einmal so ungeschickt anstellte.

Er hätte besser daran getan, sich zurückzuziehen und andere weitermachen zu lassen - Spezialisten. Männer, die wußten, wie man gegen Reenas vorging, die Waffen besaßen, mit denen sie dem schwarzen Druiden gefährlich werden konnten.

Dayson konnte nicht wissen, daß er es mit keinem gewöhnlichen Verbrecher zu tun hatte.

Er setzte seinen riskanten Weg fort, wollte derjenige sein, der den Einbrecher entlarvte. Der Mann hatte ihn niedergeschlagen. Das schrie nach Vergeltung.

Licht sickerte durch vergilbte Vorhänge. Das Fenster, durch das Dayson in das Haus sehen wollte, befand sich so hoch oben, daß er nur die Decke des Raumes sah.

Der Nachtwächter blickte sich suchend um. Er brauchte etwas, auf das er steigen konnte. Eine Bank wäre ideal gewesen, aber so etwas gab es hier nicht.

Dafür gab es in der Nähe einen Holzstapel. Adam Dayson holte sich mehrere gehackte Scheite und legte sie zu einem Kreuzstapel zusammen.

Drei Etagen reichten nicht. Erst als er einen vierten Stock draufbaute und auf den Zehenspitzen wippte, konnte er durch das Fenster sehen.

Es erfüllte ihn mit großer Genugtuung, den Mann dort drinnen zu beobachten, ohne daß dieser es wußte. Der Bursche hatte ihn unterschätzt.

Aber da bist du an den falschen geraten, mein Lieber, dachte Dayson grimmig. Ich bringe dich zu Fall. Man wird dich ins Kittchen sperren, denn dort gehörst du hin.

Reenas entfachte soeben das Feuer im offenen Kamin.

Ohne ein Streichholz zu verwenden!

Das hätte Dayson zu denken geben müssen, aber der Nachtwächter bekam das nicht richtig mit. Der flackernde Feuerschein rötete das Gesicht des schwarzen Druiden. Ein dämonisches Licht-Schatten-Spiel breitete sich über seine Züge.

Für einen Augenblick ähnelte Reenas’ Gesicht der Fratze des Teufels. Er trat zurück, und der Widerschein des Feuers blieb in seinen kalten Augen.

Er holte eine handgefertigte flache Kupferschale und stellte sie auf einen niedrigen Tisch, den er näher an den offenen Kamin heranschob.

Er nahm die Schale auf, hielt sie mit beiden Händen unter sein Kinn, wandte sich dem Feuer zu und begann zu sprechen. Adam Dayson hörte die Stimme des schwarzen Druiden durch das schlecht schließende Fenster, aber er verstand die Worte nicht.

Und das verrückte an der Sache war, daß diese Worte, Laute und Klangverbindungen sichtbar wurden. Nicht in Form von Buchstaben, aber in Form von größeren und kleineren blaßblauen, durchscheinenden Tropfen, die von Reenas’ Lippen in die Schale fielen.

So etwas hatte Dayson noch nicht gesehen.

Er war überwältigt und verblüfft Was tropfte diesem mysteriösen Kerl denn da aus dem Mund?

Der Nachtwächter schluckte aufgeregt. Das glauben mir Neely und mein Bruder schon gar nicht, ging es ihm durch den erhitzten Kopf. Welcher großen Sache war er denn hier auf der Spur? Seine Handflächen wurden kalt, und seine Nervenstränge wurden straff wie Klaviersaiten.

Mit großen Augen verfolgte er weiter, was geschah.

Reenas stellte die Kupferschale auf den Tisch, sobald sie voll war mit diesen sichtbar gewordenen Worten. Sie schwammen jetzt in dem kleinen Gefäß, und Reenas ging damit sehr vorsichtig um, als wollte er nur ja nichts von dieser blaßblauen Flüssigkeit verschütten.

Nun wies er mit dem Zeigefinger einmal auf die Schale, dann auf das Feuer. Es hatte den Anschein, als wollte er den Schaleninhalt und das Feuer aufeinander aufmerksam machen.

Der Zeigefinger wanderte mehrmals hin und her, und plötzlich wuchsen die Flammen der Schale entgegen. Gespaltenen Schlangenzungen gleich flatterten sie über die Kupferschale und entzündeten deren Inhalt. Dann zogen sie sich wieder zurück.

Adam Dayson begann an seinem Verstand zu zweifeln. Das ist kein Fall für die Polizei! sagte er sich. Der Kerl ist ein Zauberer! Um den muß sich jemand anderer kümmern! Professor Selby zum Beispiel. Tony Ballard - jemand von dieser Sorte.

Reenas holte den blauen Staub aus der Hosentasche. Jetzt wußte der Nachtwächter, was der Mann gestohlen hatte, aber er konnte sieh nicht erklären, was der Kerl damit vorhatte.

Vielleicht ist er verrückt, nahm Dayson an. Ja, er muß einen Dachschaden haben. Wer sonst bricht in das parapsychologische Institut ein und entwendet wertlosen Staub?

Reenas legte die Klarsichttüte neben die Kupferschale. Dayson bewegte sich etwas zur Seite, um besser sehen zu können - und der Kreuzstapel fiel unter ihm auseinander. Das gab ein lautes Gepolter, und der Nachtwächter landete neben dem Stapel auf dem Boden.

»Verdammt!« entfuhr es ihm.

Er befürchtete, daß das Geräusch ihn verraten hatte.

***

Die Gedächtnislücken waren besorgniserregend, aber ich konnte nichts dagegen tun. Immer wenn ich einen hellen Moment hatte und mir Hilfe verschaffen wollte, folgte eine längere Phase des totalen geistigen Nichts.

Was machte ich in dieser Zeit?

Ich wußte es nicht.

Stimmengewirr umbrandete mich, und als ich mich umsah, befand ich mich in einer miesen Kaschemme, zusammen mit kräftigen Frühaufstehern, Truckdrivern, Marktarbeitern. Sie tranken Tee mir Rum, Kaffee mit Kognak oder puren Schnaps, rauchten wie Fabrikschlote und nebelten mich ein.

Niemand nahm Notiz von mir. Ich saß allein an einem Tisch und hatte ein Glas Pernod vor mir stehen. Wann ich ihn bestellt hatte, wußte ich nicht.

Wie lange ich mich schon in dem Lokal befand, war mir auch nicht bekannt. Ich wußte nicht einmal, ob ich den Pernod schon bezahlt hatte.

Ich nippte daran, und als der schmuddelige Kellner vorbeikam, wies ich auf mein Glas und holte mein Geld aus der Tasche.

»Noch einen?« fragte der Kellner. »Nein, ich möchte den da bezahlen.« Der Kellner grinste. »Hast Glück, daß ich eine ehrliche Haut bin, sonst würde ich dich doppelt bezahlen lassen, Kumpel. Aber wir haben’s alle nicht so dick, und unrecht Gut gedeiht nicht, sagt man, deshalb darfst du deine Moneten wieder einstecken. Du solltest dir in Zukunft aber besser merken, was du ausgibst.«

»Vielen Dank«, sagte ich und schob die Scheine wieder in die Tasche.

»Keine Ursache. Kommst mir ein bißchen verloren vor.«

»Ich fühle mich nicht besonders.«

»Fängt nicht sonderlich gut an für dich, der Tag«, sagte der Kellner. »Und dabei ist er noch so lang.«

»Wo kann ich telefonieren?« fragte ich.

»Dort hinten.«

Ich erhob mich, betrat die Telefonzelle - und glitt in ein schwarzes Nichts hinein.

***

Reenas zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Seine Augen wurden schmal. Er hörte das gedämpfte Fluchen eines Mannes und unterbrach das magische Ritual.

Ein Zischlaut drang aus seinem Mund, und plötzlich war die Kupferschale leer. Kein Feuer brannte mehr in ihr. Der schwarze Druide eilte durch den Raum und blickte wütend aus dem Fenster.

Er sah einen Mann weglaufen, erkannte ihn sofort wieder. Das war der Nachtwächter, den er im parapsychologischen Institut schlafen gelegt hatte.

Er hatte nicht kräftig genug zugeschlagen, wie sich nun herausstellte, und er war auf dem Heimweg nicht vorsichtig genug gewesen. Er konnte nicht verstehen, warum er überhaupt zum Bleirohr gegriffen hatte.

Besser wäre es gewesen, den Mann zu töten, dann wären ihm nun diese unangenehmen Folgen erspart geblieben. Grimmig wandte sich Reenas um und holte seinen Stockdegen.

Dann verließ er das Haus, in dem er sich nur weiterhin sicher fühlen konnte, wenn er den lästigen Nachtwächter mundtot machte. Er trat auf die Straße und blickte sich suchend um.

Im Moment war die Straße menschenleer.

Reenas überlegte blitzschnell, in welche Richtung er laufen sollte. Er traf seine Entscheidung und startete. Diesmal würde der Nachtwächter mit dem Degen Bekanntschaft machen.

Er hätte seine Nase nicht in Reenas’ Angelegenheiten stecken sollen. Diese Unvorsichtigkeit würde ihm nun zum Verhängnis werden…

***

Vicky Bonney erwachte. Sie dehnte ihre Glieder und seufzte wohlig. Die goldene Flut ihres seidig glänzenden Haars breitete sich auf dem Kopfkissen aus.

Sie warf einen Blick auf die Digitalanzeige des Radioweckers. Sechs Uhr, und doch war Vicky bereits bestens ausgeschlafen. Das passierte ihr eher selten.

Halb acht, acht, das war normalerweise ihre Zeit, aber wenn sie heute früher ausgeschlafen war, wollte sie die geschenkte Zeit nützen. Sie war mit ihren Terminen ohnedies mal wieder im Verzug.

Ganz vorsichtig drehte sie sich um. Sie wollte Tony nicht wecken. Bei seinem harten, kräfteraubenden Job brauchte er den erquickenden Schlaf.

Das war die Zeit, in der er regenerierte. Vicky wollte ihm nichts davon stehlen. Als sie sah, daß Tony nicht mehr neben ihr lag, weiteten sich ihre veilchenblauen Augen.

Sie hatte nicht gemerkt, daß er das Schlafzimmer verließ. Auch er war sehr rücksichtsvoll.

Vicky setzte sich auf und schüttelte ihre Mähne zurück. Sie lauschte. Stille herrschte im Haus. Hatte Tony die morgendliche Dusche bereits hinter sich?

Vicky zog die Luft prüfend ein. Schwebte vielleicht schon der Duft morgendlichen Kaffees durch das Haus? Sie roch nichts.

Vicky schlug die Steppdecke zurück, stand auf und fischte sich ihren seidenen Morgenrock. Sie zog ihn an, band den Gürtel zu einer Schleife und verließ das Schlafzimmer.

»Guten Morgen!« rief sie in die Stille des Hauses.

Niemand antwortete.

Vicky stieg die Stufen hinunter und warf einen Blick in den Livingroom. Das Zimmer war verwaist.

»Tony?«

Vicky ging weiter. Sie fand Tony Ballard auch in der Küche nicht.

»Boram?«

Zumeist war wenigstens der Nessel-Vampir im Haus. Vicky hoffte, von ihm zu erfahren, wohin sich Tony so früh am Morgen begeben hatte; vielleicht zum Joggen.

Aber auch Boram meldete sich nicht. Tony mußte ihn mitgenommen haben. Aber wohin? Vicky schaute sich nach einer Nachricht um, die Tony vielleicht für sie irgendwohin gelegt hatte.

Sie begab sich auch in ihr Arbeitszimmer, und ihr Blick wieselte über den großen Schreibtisch, aber sie entdeckte keine Nachricht. Wollte Tony sie nicht beunruhigen?

Verflixt, jetzt war sie es erst recht!

***

Lance Selby wohnte im Nachbarhaus. Während Vicky Bonney nach einer Nachricht von Tony Ballard suchte, schlief der Parapsychologe noch den Schlaf des Gerechten, aus dem er aber im nächsten Augenblick höchst unsanft gerissen wurde.

Das Telefon läutete.

Lance Selby blinzelte auf die Uhr und schüttelte ärgerlich den Kopf.

»Eine barbarische Zeit für einen Anruf«, brummte er. »Wenn der nicht verdammt wichtig ist…«

Er stand auf und verließ das Schlafzimmer.

Er gähnte, kratzte sich die Rippen und den Rücken und schlurfte zur Treppe, Das Läuten des Telefons hörte sich feindselig an.

»Ja, ja«, maulte Lance Selby. »Ich komm’ ja schon! Bin doch schon unterwegs! Fliegen kann ich nicht!«

Als er dann unkonzentriert den Hörer aus der Gabel hob, fiel er ihm aus der Hand. Er gab eine unfeine Unmutsäußerung von sich und griff noch mal nach dem Hörer.

Diesmal fester, und er meldete sich sehr unfreundlich. »Ja, wer ist denn da?«

»Professor Selby?« kam es aufgeregt durch die Leitung.

»Ich glaube, der bin ich. Wenn Sie in einer Stunde angerufen hätten, hätte ich es schon gewußt.«

»Tut mir leid, Sie geweckt zu haben, Professor.«

»Davon habe ich nichts. Mit wem spreche ich überhaupt?«

»Mit Adam Dayson. Ich bin der Nachtwächter…«

»Ich weiß, wer Sie sind, Dayson«, sagte Lance Selby mürrisch. »Ich hoffe für Sie, daß Sie einen triftigen Grund haben, mich so früh am Morgen aus dem Schlaf zu reißen.«

»Den habe ich, Professor Selby. Bei uns wurde nämlich eingebrochen.«

»Im parapsychologischen Institut?« Lance Selbys Schläfrigkeit verflog augenblicklich, er war auf einmal hellwach. »Was ist passiert, Dayson?«

Der Nachtwächter berichtete es ihm, ohne zu erwähnen, daß er eingenickt war. Dayson glaubte zwar nicht, daß ihm Professor Selby deswegen Schwierigkeiten gemacht hätte, aber er fand, daß der Parapsychologe nicht unbedingt davon zu wissen brauchte.

Als Lance Selby hörte, daß Dayson niedergeschlagen worden war, zog er die Luft scharf ein.

»Wie sah der Mann aus?« wollte er wissen.

Der Nachtwächter beschrieb den Einbrecher.

Reenas! durchfuhr es Lance Selby. Dayson hätte nicht weiterzusprechen brauchen. Der Parapsychologe wußte sofort, weshalb der schwarze Druide in das Institut eingebrochen war, Reenas hatte von dem Zeitkristall nur noch Staub vorgefunden, aber selbst den hätte der Druide nicht in die Hände bekommen dürfen, das sah Lance Selby jetzt ein.

Er hätte den Staub beseitigen müssen!

Er wird versuchen, ihn zu reaktivieren, ging es dem Parapsychologen durch den Kopf, und er bekam das von Adam Dayson auch prompt bestätigt Der Nachtwächter ahnte nicht, wieviel Glück er gehabt hatte. Eigentlich hätte seine Begegnung mir Reenas für ihn tödlich enden müssen.

Die Freude darüber, sich den blauen Staub geholt zu haben, hatte den schwarzen Druiden anscheinend milde gestimmt, was für ihn nun zum Nachteil wurde.

Dayson durfte Reenas nicht die Gelegenheit bieten, diesen Fehler auszubessern.

»Von wo rufen Sie an?« wollte Lance Selby wissen.

Der Nachtwächter sagte es ihm.

»Hören Sie gut zu, Mr. Dayson«, sagte der Parapsychologe eindringlich, »Bleiben Sie diesem Haus fern. Warten Sie in der Telefonzelle auf mich. Ich komme, so schnell ich kann. Unternehmen Sie nichts, bis ich bei Ihnen bin. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Professor.«

»Gut«, sagte Lance Selby, legte auf und hastete nach oben, um sich in großer Eile anzuziehen.

***

Reenas’ Zorn wuchs ins Unermeßliche, weil er den Nachtwächter nicht finden konnte. Er konnte jetzt keine Schwierigkeiten brauchen, wollte sich auf die Reaktivierung des Zeitkristalls konzentrieren. Niemand durfte ihn dabei stören.

Wenn der Mann aber Alarm schlug, würde er sich nach einem anderen Versteck umsehen müssen. Man würde ihn zwingen, sich zu verteidigen. All das paßte ihm nicht in den Kram, deshalb war es eminent wichtig, den Nachtwächter daran zu hindern, einen Stein ins Rollen zu bringen, der nur sehr schwer aufzuhalten sein würde.

Ein Mann auf einem Fahrrad fuhr an Reenas vorbei. Gemächlich trat er in die Pedale. Wenn er gewußt hätte, wer da auf dem Gehsteig ging, wäre er um vieles schneller gefahren.

Der schwarze Druide bog um die Ecke und stutzte. Ein kaltes Lächeln huschte über sein Gesicht. Er hatte den Nachtwächter gefunden.

Der Mann hängte soeben den Hörer an den Haken. Wen mochte er angerufen haben?

Dayson verließ die Telefonzelle nicht. Reenas nahm an, daß er auf jemanden wartete. Wer immer hier eintreffen würde, er würde eine Leiche vorfinden.

Reenas näherte sich der roten Telefonbox. Langsam zog er den Degen aus dem Stock, Der Nachtwächter drehte sich um, als der schwarze Druide nur noch drei Schritte von der Zelle entfernt war.

Adam Dayson stieß einen erschrockenen Laut aus. Er begriff, daß er in der Falle saß. Kreidebleich wurde er, als er den fluoreszierenden Degen sah.

Wenn er die Zellentür aufstieß und hinaussprang, stürzte er sich direkt in die Arme des Einbrechers. Es war besser, drinnenzubleiben und die Tür zuzuhalten.

Das glaubte der Nachtwächter jedenfalls, aber er irrte sich. Reenas unternahm nicht einmal den Versuch, die Tür zu öffnen. Er stand jetzt direkt vor der Zelle und blickte seinem Opfer eiskalt in die Augen.

Es hatte den Anschein, als wollte der schwarze Druide den Nachtwächter hypnotisieren. Todesangst bemächtigte sich des Unglücklichen.

Er brüllte um Hilfe, doch es war kaum zu hören.

Reenas hob den magischen Degen und zielte damit auf Adam Daysons Herz. Große Schweißtropfen glänzten auf der Stirn des Nachtwächters.

Der schwarze Druide setzte die Klinge ans Glas, und Adam Dayson traute seinen Augen nicht, als er sah, wie der Stahl das Glas mühelos durchdrang.

Zentimeter um Zentimeter schob sich der Degen herein. Dayson wich zurück. »Nein! Das gibt es nicht! Das ist unmöglich!«

Doch es ist vieles möglich, wenn schwarze Magie im Spiel ist, diese grauenvolle Erfahrung mußte der Nachtwächter in den letzten Augenblicken seines Lebens machen.

»Bitte!« flehte Adam Dayson verzweifelt. »Tun Sie’s nicht!«

Reenas kannte keine Gnade.

***

Das nächste, was ich mitbekam, war, daß ich durch den Hyde Park ging. Auf den Wiesen lag der Morgennebel. Hatte ich nun angerufen oder nicht?

Ich wußte es nicht, nahm aber an, daß ich nicht telefoniert hatte, sonst hätte ich mich wohl kaum allein im Hyde Park befunden.

Schnelle, trippelnde Schritte.

Ich warf einen Blick über die Schulter, ging aber weiter.

»Hallo! Mister!« rief ein schwarzhaariges Mädchen hinter mir.

Ich blieb schon stehen. »Meinen Sie mich?«

»Ja. Bitte helfen Sie mir! Ich werde verfolgt!«

Ich schaute verwundert an ihr vorbei, entdeckte jedoch niemanden. Wollte das hübsche Mädchen auf diese ungewöhnliche Weise mit mir anbändeln?

Eine Wand aus Büschen und Bäumen umgab uns. Der gehetzte Ausdruck in den Augen der Kleinen veranlaßte mich, ihr zu glauben. Es schien tatsächlich jemand hinter ihr her zu sein.

Atemlos erreichte sie mich. Nervös sah sie zurück. »Jetzt zeigt er sich nicht, dieser Mistkerl, aber er ist da!« keuchte sie.

Sie nannte ihren Namen. Ellie Gadget hieß sie, und es sprudelte weiter aus ihr heraus, daß sie 21 war, privat Gesang studierte und sich ihren Lebensunterhalt als Service Girl verdiente.

Ich wußte innerhalb von einer Minute mehr über sie als über so manchen, mit dem ich schon seit vielen Jahren in derselben Straße wohnte.

»Darf ich… Darf ich mich bei Ihnen unterhaken?« fragte Ellie flehend.

Ich erlaubte es ihr.

»Sie dürfen nicht denken, daß ich mir mit diesem Trick Männer angle«, sagte das Mädchen. »Ich hätte Sie bestimmt nicht angesprochen, wenn ich nicht solche Angst hätte. Bitte bringen Sie mich aus dem Park. Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht belästigt, aber ich weiß wirklich nicht… Dieser Kerl ist unberechenbar…«

Wir gingen weiter. Das schwarzhaarige Mädchen klammerte sich zitternd an mich. Diese Angst war echt.

»Er ist ein Psychopath«, stöhnte Ellie Gadget. »Er tut anderen gern weh. Leider fiel mir das nicht sofort auf, sonst hätte ich nichts mit ihm angefangen. Zuerst war er so freundlich, so nett, aber später… Er hat mich gedemütigt, geschlagen. Vor zwei Tagen machte ich Schluß mit ihm. Seither lauert er mir überall auf. Er ruft mich in der Nacht an, beschimpft und bedroht mich. Er verfolgt mich. Ich bin nirgendwo vor ihm sicher.«

»Warum gehen Sie nicht zur Polizei?« fragte ich.

»Denken Sie, da war ich noch nicht? Aber ich kann nichts beweisen. Dieser Mann bestreitet alles, was ich sage. Es steht Aussage gegen Aussage. Die Polizeibeamten ließen durchblicken, sie könnten erst etwas unternehmen, wenn etwas geschehen wäre… Heute versteckte er sich in dem Haus, in dem ich wohne. Er fiel hinterrücks über mich her und verlangte, daß ich zu ihm zurückkehre. Wenn ich mich weigerte, würde er mich umbringen. Mir blieb das Herz vor Schreck stehen. Es gelang mir, mich loszureißen und in den Park zu fliehen. Er folgte mir und rief ständig: ›Ich bringe dich um, Ellie! Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich auch kein anderer Mann bekommen!‹ Ich… ich verlasse noch heute die Stadt, fahre zu Verwandten aufs Land, wo er mich nicht findet.«

Wir erreichten einen der Parkausgänge.

Ellie Gadget atmete auf. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mister… Ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen.«

»Tony Ballard.«

»Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet, Mr. Ballard… Sagen Sie, ist Ihnen nicht gut?«

Ich antwortete nicht.

Bisher hatte ich nicht gemerkt, wenn der Blackout kam. Zum erstenmal spürte ich ihn nahen - wie eine große dunkle Wolke, die sich über mein Denken legte.

»Mein Gott, Mr. Ballard, was ist denn mit Ihnen?« fragte das schwarzhaarige Mädchen.

Ich wehrte mich verzweifelt gegen das neuerliche Vergessen, und das schien mir Ellie Gadget anzusehen.

»Sie scheinen selbst Hilfe nötig zu haben«, sagte das Mädchen.

Ich wollte ihr meinen Zustand erklären, brachte aber kein Wort heraus. Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn.

»Mr. Ballard, so sagen Sie doch etwas… Kann ich irgend etwas für Sie tun?«

Ich versuchte mich ihr mitzuteilen, doch plötzlich war sie nicht mehr da…

***

Lance Selby saß mit verkanteten Zügen hinter dem Lenkrad seines Wagens und fuhr mit hoher Geschwindigkeit, ohne jedoch andere Verkehrsteilnehmer zu gefährden.

Auch Oda war erregt. Lance Selby war der einzige Parapsychologe auf der Welt, der die Seele einer weißen Hexe in sich trug.

Vor geraumer Zeit waren sie beide ums Leben gekommen: Lance Selby war an synthetischem Blut zugrunde gegangen, Oda, die weiße Hexe, hatte ihren Körper durch das Höllenschwert verloren, das sich damals in Magos Besitz befunden hatte.

Lance und Oda waren Freunde, Liebende gewesen. Als er seine Seele verlor, übernahm Odas Geist seinen Körper, und seither waren die beiden unzertrennlich.

Sie waren eine noch nie dagewesene Verbindung eingegangen, zum Nutzen des Guten, für das sie sich bedingungslos einsetzten.

Lance hielt mit Oda Zwiesprache, während er sein Ziel ansteuerte. Er wollte wissen, ob sie eine Möglichkeit sehe, den magischen Staub zu vernichten.

Ihre Lösung war denkbar einfach: Man müsse den Staub in alle Winde verstreuen, dann könne Reenas die Kristallkraft nicht reaktivieren.

»Ich hätte das gleich nach unserer Rückkehr tun müssen«, sagte Lance Selby sich selbst anklagend. »Ich hätte wissen müssen, daß sich Reenas den Staub holt.«

»Wir werden ihn ihm wegnehmen«, sagte Oda.

»Das wird er nicht so einfach zulassen.«

»Er wird keine Chance haben, uns daran zu hindern.«

Lance Selby wiegte bedenklich den Kopf. »Nicht so große Töne, meine Liebe. Wer seinen Gegner unterschätzt, begeht einen sträflichen Leichtsinn.«

Der Parapsychologe nahm Gas weg, blinkte links und bog ab. Gleich würde er dasein, und er hoffte, daß es Adam Dayson dann noch gutging.

Von weitem schon sah er die rote Telefonzelle, Ein unangenehmes Gefühl beschlich ihn, als er den Nachtwächter weder in noch vor der Telefonbox stehen sah.

Er stoppte meinen Wagen und sprang hinaus, und Sekunden später entdeckte er Dayson. Der Mann war tot. Doch nicht nur das. Er war uralt geworden.

Die Haut glich verknittertem Pergament. Der Mann sah eingetrocknet aus - wie eine Mumie!

***

Lance stieg in seinen Wagen und griff nach dem Autotelefon. Er wählte Tony Ballards Nummer. Nach mehrmaligem Läuten meldete sich Vicky Bonney.

»Entschuldige die frühe Störung«, sagte der Parapsychologe, »aber ich muß ganz dringend Tony sprechen. Würdest du ihn mir mal geben?«

»Tut mir leid, Lance. Tony ist nicht zu Hause.«

»Er ist schon so früh unterwegs?« fragte Lance Selby überrascht und enttäuscht. »Wo kann ich ihn erreichen?«

»Ich habe keine Ahnung. Er ging aus dem Haus, während ich schlief, und nahm Boram mit.«

»Hat er denn keine Nachricht hinterlassen?«

»Leider nein. Ich wüßte selbst gern, wo er sich herumtreibt.«

»Vielleicht erwische ich ihn in seinem Wagen«, sagte der Parapsychologe.

»Was ist denn passiert?« wollte Vicky Bonney wissen.

Lance berichtete es ihr, und sie riet ihm, sich an Tucker Peckinpah zu wenden, damit dieser sich um den ermordeten Nachtwächter kümmerte.

Lance unterbrach die Verbindung und wählte eine neue Nummer. Jetzt schnarrte in Tony Ballards schwarzem Rover das Autotelefon. Aber der Freund meldete sich nicht.

Die nächste Nummer war geheim. Nur wenige Personen kannten sie. Sie gehörte dem Industriellen Tucker Peckinpah, dem die Aufgabe zufiel, die optimalen Arbeitsbedingungen für Tony Ballard und seine Freunde zu schaffen.

Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, Tucker Peckinpahs Leibwächter, meldete sich so rasch, als hätte er auf den Anruf gewartet.

»Ich habe ein Problem, Kleiner«, sagte Lance Selby.

»Laß hören«, verlangte Cruv.

Der Parapsychologe sagte ihm, was er auf dem Herzen hatte: Jemand mußte sich des toten Nachtwächters annehmen, und zwar jemand, der keine dummen Fragen stellte und der nicht daran zweifelte, daß es schwarze Kräfte gab.

»Ich leite das an Mr. Peckinpah weiter«, versprach der Gnom. »Sonst noch was?«

»Im Augenblick nicht«, antwortete Lance Selby. »Oder doch. Eines würde mich interessieren: Weißt du, wo sich Tony Ballard zur Zeit aufhält?«

»So früh am Morgen? Bestimmt noch zu Hause.«

»Eben nicht.«

»Tja dann…«

In Schlagworten sagte der Parapsychologe dem Gnom, was er vorhatte.

»Du solltest diese Sache nicht allein angehen«, sagte Cruv.

»Ich bin nicht allein«, erwiderte Lance Selby. »Ich habe Oda bei mir.«

***

Vicky Bonney saß an der Schreibmaschine und tippte das erste Kapitel ihres neuen Buchs, auf das der Verleger bereits ungeduldig wartete.

Sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Sie mußte an Tony denken, machte sich Sorgen um ihn und vertippte sich fortwährend.

Nachdem sie zwei Seiten geschrieben hatte, schaltete sie die Maschine ab und lehnte sich seufzend zurück. Man kann es nicht erzwingen, sagte sie sich. Wenn es nicht geht, geht es eben nicht. Morgen läuft es bestimmt wieder besser, denn bis dahin weiß ich, daß ich mir um Tony keine Sorgen zu machen brauche.

Sie erhob sich und verließ das Arbeitszimmer.

Die Eingangstür fiel ins Schloß.

Tony ist nach Hause gekommen!

dachte die Schriftstellerin und eilte in die Diele. Sie wollte ihrem Freund Vorhaltungen machen, weil er sie so lange im ungewissen ließ, doch in der Diele stand nicht Tony, sondern Boram.

Enttäuscht musterte Vicky den Nessel-Vampir. »Wo ist Tony?«

»Ich hatte gehofft, ihn zu Hause anzutreffen«, antwortete Boram hohl.

»Warst du mit ihm zusammen? Habt ihr gemeinsam das Haus verlassen?«

Boram nickte. »Wir fuhren zum Hafen, um Reenas, den schwarzen Druiden, zu treffen«, berichtete der weiße Vampir, und er erzählte, was geschehen war.

Vicky Bonneys Kehle wurde eng, als sie hörte, daß diese schwere Kette Tony beinahe erschlagen hätte.

»Ich konnte ihn nicht berühren«, sagte Boram. »Denn damit hätte ich ihm Kraft entzogen, und er war ohnedies schon geschwächt. Deshalb ließ ich ihn liegen und holte den Wagen, damit Tony nicht erst weit zu laufen brauchte, sondern gleich einsteigen konnte, wenn er zu sich kam. Als ich zurückkehrte, war Tony jedoch nicht mehr da. Ich habe ihn lange gesucht, aber nicht gefunden.«

Vicky strich sich nervös eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Wenn ich nur wüßte, was das zu bedeuten hat, Boram.«

***

Ich folgte einem magersüchtigen Burschen, ohne zu wissen, wie und wo ich seine Bekanntschaft gemacht hatte. Er führte mich in den Hof einer aufgelassenen Fabrik. Ich schaute mich um. Wo war Ellie Gadget? Wie hatten wir uns getrennt? Hatte der Psychopath sie nicht erwischt? Hatte sie mir zu helfen versucht?

Was tat ich während dieser Blackouts, das hätte mich wirklich interessiert. Hoffentlich nichts Ungesetzliches. Es ist verdammt unangenehm, wenn man sich auf sich selbst nicht mehr verlassen kann.

Der Magere blieb stehen. Er öffnete seinen Mantel wie ein Exhibitionist. Ich sah Dutzende Armbanduhren. Schmuggelware, wie mir der Bursche versicherte. Ganz billig.

»Welche Uhr möchtest du haben, Freund?« erkundigte sich der Magere. »Wie du siehst, habe ich alles - Damen- und Herrenuhren, mit Analog- oder Digitalanzeige. Such dir was Schönes aus. Ich mache dir einen Sonderpreis.«

»Ich brauche keine Uhr«, sagte ich.

»Willst du mich verarschen? Vorhin sagtest du, du wärst an einer Uhr interessiert«, sagte der Magere ärgerlich.

»Ich habe es mir anders überlegt.«

»Was glaubst du, wen du vor dir hast? Denkst du, ich würde dir eine kaputte Uhr andrehen? Die funktionieren alle tadellos. Bei mir wird keiner beschissen. Hier. Sieh dir dieses Prachtstück an. Hat mehrere Funktionen. Ist auch ’ne Stoppuhr, und sie weckt dich jeden Morgen mit einer anderen Melodie. Willst du mal hören?«

»Nein«, sagte ich knapp.

»Sie ist nicht teuer. Weißt du was? Du sagst mir, was du dafür bezahlen möchtest.«

»Nichts. Ich brauche keine Uhr«, wiederholte ich.

»Blödsinn. Jeder Mensch braucht eine Uhr.«

»Ich habe eine.« Ich schob den Ärmel hoch und zeigte sie ihm.

»Tolles Gerät«, sagte der Magere. »War nicht billig. Aber was hindert dich daran, dir eine zweite Uhr zuzulegen?«

Ich wollte mich umdrehen und fortgehen, aber der lästige Kerl griff nach meinem Arm und hielt mich zurück.

»Du suchst dir jetzt endlich eine Uhr aus, verdammt!«

Ich kniff die Augen zusammen. »Laß los!« knurrte ich.

»Du denkst wohl, ich hätte Angst vor dir, he? Weil du größer bist und breitere Schultern hast. Dafür habe ich das da!« Der Kerl ließ mich los, und im nächsten Moment vernahm ich das häßliche Klicken eines Springmessers. Der Hagere setzte mir die Klinge an die Gurgel und grinste mich dreckig an.

»Man muß sich zu helfen wissen, wenn man nicht so stark ist«, sagte er. »Was mir an Muskeln fehlt, mache ich mit dem Messer wett.«

»Tu’s weg!« sagte ich heiser.

»Gleich, Kamerad. Ich bin mit dir noch nicht fertig. Ich brauche Geld. Das Geschäft will heute nicht laufen. Laß mal sehen, wieviel Knete du bei dir trägst.«

Ich war entschlossen, ihm keinen einzigen Penny zu überlassen. Nicht diesem Strolch!

»Sieh mich nicht so an, als wolltest du mich fressen«, sagte der Magere. »Und laß dir ja nichts einfallen. Ich würde nicht zögern, dir etwas anzutun, wenn ich mich bedroht fühle.«

Unverfroren tastete er meine Taschen ab und fand schließlich meine Geldbörse.

»Ist nicht mal schlecht, was du an Moneten mit dir herumträgst«, sagte der Bursche und zählte die Scheine, die er mir aus der Tasche gefischt hatte. Er schaffte das mit einer Hand. Mit der anderen hielt er mir weiterhin das Messer an die Kehle.

Er war unkonzentriert, und er glaubte nicht, daß ich in dieser Situation etwas gegen ihn unternehmen würde, aber ich erkannte meine Chance und handelte.

Meine Hand schnappte wie ein Fangeisen zu. Ehe der Kerl zustoßen konnte, drückte ich seinen Messerarm zur Seite und drehte ihn kraftvoll herum.

Der Magere schrie auf und leistete so gut wie keinen Widerstand. Ich verstärkte den Druck so lange, bis er das Messer fallenließ. Blitzschnell schob ich es weit genug mit dem Fuß zur Seite, und dann pflückte ich ihm mein Geld aus den Fingern.

»Das sollte dir eine Lehre sein«, sagte ich. »Sieh dir die Leute in Zukunft besser an, die du berauben möchtest.«

»Geh zum Teufel, verdammter Bastard.«

Ich versetzte ihm einen Stoß und ließ ihn los. »Verschwinde!«

Er schätzte die Situation falsch ein, dachte, mein Geld doch noch kriegen zu können. Sein Fußtritt sollte meinen Unterleib treffen, doch ich wich zurück, fing das Bein ab und riß es hoch.

Der Magere verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Da war ein Ziegelstein. Er griff danach und schnellte wutschnaubend hoch.

Ich blockte den gefährlichen Schlag ab und konterte mit der erforderlichen Härte, um mir den nötigen Respekt zu verschaffen. Als der Bursche zusammenklappte, hatte er endlich geschnallt, daß er mir nicht gewachsen war.

Er kämpfte sich mühsam hoch und setzte sich im Krebsgang ab. Als er außer Reichweite war, beschimpfte er mich mit Ausdrücken, die er wohl aus der Gosse gefischt hatte, aus der er kam.

Dann lief er davon.

Und ich…

Ich hoffte, daß diese Blackouts nun endlich vorbei waren.

Wieder hatte ich den Eindruck, mich selbst zu sehen, wie ich in diesem tristen Fabrikhof stand, wie ich mich umwandte und langsam hinausging.

Dieser Tony Ballard, den ich beobachtete, hielt Ausschau nach einem Taxi, das ihn nach Hause bringen sollte. Er hielt auch ein Taxi an, aber es brachte ihn nicht nach Paddington.

***

Lance Selby fand das Haus, von dem ihm Adam Dayson erzählt hatte. Der Parapsychologe schlich sich an die Rückfront heran.

Er suchte nach einer Möglichkeit, unbemerkt ins Haus zu gelangen. Eines der Fenster ließ sich öffnen. Ob Reenas im Haus war, wußte Lance nicht.

Er war auf jeden Fall vorsichtig und versuchte so leise wie möglich zu sein. Wie eine Riesenschlange glitt er über das rissige Fensterbrett.

Er stützte sich mit den Händen auf den Boden, zog den Körper nach, richtete sich wenig später langsam auf. Er hatte vor Augen, was Reenas dem Nachtwächter angetan hatte.

Das bedeutete: keine Gnade für den schwarzen Druiden!

Lance schlich durch den düsteren Raum und erreichte die Tür. Er lauschte. Stille herrschte im Haus. Nur ab und zu knallte das trockene Holz, das im offenen Kamin brannte.

Lance tastete nach der Klinke.

Kalt wie Eis war das Metall. Der Parapsychologe drückte die Klinke nach unten und öffnete behutsam die Tür.

Oda drängte sich mehr in den Vordergrund. Ihre Hexenkräfte waren bereit, Reenas zu attackieren, und wenn er sich nicht gut und schnell schützte, war er verloren.

Ein leises Wimmern geisterte durch das Haus, als die Tür zur Seite schwang.

Lance Selby biß sich auf die Unterlippe. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn es ohne dieses Geräusch abgegangen wäre.

Hatte er sich damit verraten? War der schwarze Druide überhaupt im Haus? Einen Beweis dafür hatte Lance Selby noch nicht.

Er erreichte die Tür, die ins Wohnzimmer führte. Auf dem Tisch stand die Kupferschale, von der der Nachtwächter erzählt hatte, und in der Klarsichttüte, die daneben lag, befand sich das blaue Pulver, der magische Staub, den es zu verstreuen galt, damit ihn Reenas nicht reaktivieren konnte.

Der Raum war leer.

Lance Selby wollte die günstige Gelegenheit beim Schopf packen und den Staub an sich nehmen.

Als er das Wohnzimmer betreten wollte, passierte es…

Lance hatte sich nichts vorzuwerfen. Er konnte nicht wissen, daß Reenas eine Sicherung eingebaut hatte. Und Oda hatte sie nicht bemerkt.

Aber jetzt bekamen sie sie zu spüren.

Fauchend sprang ein Feuer an. Es schoß aus dem Türrahmen, leuchtete hellblau.

Von oben, von unten, von links und von rechts stach es auf Lance Selby ein. Er stöhnte auf, als ihn ein frostklirrender Schmerz durchtobte, und er wollte zurückspringen, doch das ließen die magischen Flammenstacheln nicht zu.

Elastisch hielten sie ihn fest - und Oda in Schach. Er konnte die Hexenkraft nicht aktivieren. Reenas’ Magie hatte ihn überrumpelt und fest im Griff.

Er war dem schwarzen Druiden in die Falle gegangen.

***

Tony Ballard stand in der Ankunftshalle des Heathrow Airport und blickte hinauf zu der großen Anzeigentafel. Ständig starteten und landeten Maschinen.

Ständig veränderte sich das Gesicht der Tafel. Flugzeuge, die in Kürze erwartet wurden, standen auf der Tafel, jene, die London verlassen hatten, wurden gelöscht.

Reisende schleppten ihre Koffer durch die Halle. Die Passagiere, die bereits durch den Zoll waren, sahen erleichtert aus.

Tony Ballard kümmerte sich nicht um die vielen Menschen. Er war allein.

Reporter hatten sich eingefunden.

Eine Berühmtheit wurde erwartet. Fernsehen und Zeitungen wollten darüber berichten.

Eine Pressekonferenz sollte im VIP-Raum des Flughafens stattfinden. Tony Ballard würde daran teilnehmen, aber er würde dem Star aus Amerika keine Fragen stellen.

Er hatte etwas anderes vor!

»Entschuldigen Sie«, sagte eine junge Reporterin zu ihm. »Hätten Sie mal Feuer?«

»Ich bin Nichtraucher.«

»Oh«, sagte die Reporterin enttäuscht. Sie hatte sich die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, nahm sie jetzt wieder zwischen die Finger und betrachtete sie ratlos. »Sie sind schon der dritte Nichtraucher, an den ich gerate. Vielleicht sollte ich das als Wink des Schicksals ansehen und mir das Rauchen abgewöhnen.«

»Keine schlechte Idee. Sie würden auf jeden Fall gesünder leben.«

»Ja, ja, ich weiß. Ich habe neulich Infrarotaufnahmen von der Hand eines Rauchers gesehen. Es war ganz deutlich zu erkennen, wie eine einzige Zigarette die Durchblutung herabsetzt.«

»Und da rauchen Sie immer noch?« Die Reporterin seufzte. »Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach… Warten Sic auch auf Adrian Hooker ?«

»Ja.«

»Dann sind wir wohl Kollegen. Ich heiße Linda Potter.«

»Tony Ballard.«

»Ich schreibe für den ›City Chronicle‹.«

»Edinburgh Tribune«, Linda Potter schmunzelte. »Übrigens, Adrian Hooker ist Kettenraucher. Diese Schwäche macht mir den Superstar aus Amerika nicht sympathischer.«

»Sie mögen ihn nicht?«

»Das wundert Sie, wie?« gab Linda Potter zurück. »Adrian Hooker ist zwar nicht mehr der Jüngste, aber die Frauen auf der ganzen Welt liegen ihm immer noch zu Füßen. Sie himmeln ihn an, vergöttern ihn. Ich gebe zu, er ist ein großartiger Entertainer, besitzt eine einmalige Ausstrahlung, ist als Schauspieler und Sänger ganz große Klasse, aber ich mag ihn als Mensch nicht. All die vielen Skandale…«

»Die meisten wurden inszeniert, damit er im Gerede bleibt«, sagte Tony Ballard. »Der Rest wurde ihm von Journalisten angedichtet. Sie wissen doch, wie das geht. Man braucht ganz dringend einen Knüller, hat aber keinen. Also saugt man sich einen aus dem Finger. So wird's gemacht.«

»Und was ist mit seinen nachgewiesenen Beziehungen zur Mafia? Die hat sich kein Kollege aus dem Finger gesogen. Er mußte drüben vor einem Untersuchungsausschuß erscheinen.«

»Es blieb dabei jedoch kein Fleck auf seiner weißen Weste zurück.«

»Weil er die besten Rechtsanwälte hatte. Die haben ein Geheimrezept, nach dem sie eine Tinktur zusammenstellen, die so scharf ist, daß sie jeden noch so häßlichen Fleck wegbrennt. Diese Leute sind wahre Genies in der Anwendung von wirksamen Bleichmitteln«, sagte Linda Potter leidenschaftlich. »Ich glaube, ich bin hier die einzige, die Adrian Hooker absolut ablehnt. Aber mein Bericht wird objektiv sein, das bin ich den Lesern des ›City Chronicle‹ schuldig.«

Sie strich sich das brünette Haar aus der Stirn und lächelte Tony Ballard an.

»Sie trennen das Private vom Beruflichen sehr genau, nicht wahr?« sagte er.

»Ich sehe meine Aufgabe darin, die Leser zu informieren, und nicht darin, ihnen meine persönliche Meinung zu verkaufen«, antwortete Linda Potter und ließ die Zigarette in ihrer Handtasche verschwinden. »Wie Ihnen sicher schon aufgefallen ist, bin ich ziemlich nervös.«

»Aus welchem Grund?« erkundigte sich Tony Ballard.

»Es ist meine erste große Pressekonferenz. Ich möchte keinen Fehler machen.«

»Vielleicht sollten Sie sich an mich halten«, sagte Tony Ballard. »Ich mache so etwas nicht zum erstenmal, weiß also, wie der Hase läuft.«

Linda Potter lächelte dankbar. »Vielen Dank für Ihr Angebot. Ich denke, ich nehme es an.«

Sie blickten beide auf die Tafel. Die Landung der Maschine des amerikanischen Superstars stand kurz bevor.

***

Oda mußte ihre ganze Kraft aufbieten, um zu verhindern, daß die magischen Feuerstacheln in Lance Selbys Körper eindrangen. Dafür, den Körper zu befreien, reichte die Kraft nicht, und wenn Reenas sich gezeigt hätte, wäre es Oda unmöglich gewesen, ihn zu attackieren.

Der Parapsychologe vernahm ein höhnisches Lachen, und dann trat der schwarze Druide in sein Blickfeld. »Dich hat der Nachtwächter also angerufen«, sagte Reenas eisig. »Das hätte ich mir denken können. Besser hätte es sich nicht fügen können. Da ist noch eine offene Rechnung. Die wirst du heute begleichen.«

Lance Selby hing hilflos zwischen den brennenden Stacheln. Seine Augen versprühten Haß. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte er den schwarzen Druiden augenblicklich angegriffen. Aber er war diesem Höllen-Unhold auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Auch in Reenas’ Augen loderte Haß. Zwei Todfeinde standen einander gegenüber, doch die Chancen waren ungleich verteilt. Reenas hatte alle, Lance Selby keine.

Der schwarze Druide wies auf den blauen Staub. »Das ist dein Werk!« rief er anklagend. »Du hast meinen magischen Kristall zerstört. Dafür werde ich dich töten. Und ich werde die Kraft des Kristalls wieder aufbauen. Es wird mich sehr viel Mühe kosten, aber ich werde es schaffen. Irgendwann wird mein blauer Kristall im alten Glanz erstrahlen, aber bis dahin wirst du schon lange verfaulen, Lance Selby, und der Geist der weißen Hexe wird nicht mehr existieren. Wie gefallen dir diese Zukunftsaussichten?«

»Gib mir die Chance zu einem fairen Kampf, Reenas«, sagte der Parapsychologe.

»Warum sollte ich es mir schwer machen, wenn ich dich ganz leicht erledigen kann?«

»Du hast Angst vor mir!« behauptete Lance Selby. »Du spielst dich hier nur auf, weil ich mich nicht wehren kann. Lösch dieses magische Feuer. Dann wollen wir unsere Kräfte messen und sehen, wer der Bessere ist.«

Reenas zog die Mundwinkel verächtlich nach unten. »Ich halte nichts davon, mich mit einem miesen Parapsychologen herumzubalgen. Soviel Mühe bist du nicht wert. Du bleibst zwischen diesen brennenden Stacheln hängen! Sie werden dich erst loslassen, wenn du tot bist!«

Lance Selby brach der kalte Schweiß aus. Er begriff, daß er keine Zukunft mehr hatte, und das nagte schmerzhaft in seinen Eingeweiden.

***

»Ich hasse London!« sagte Adrian Hooker und verzog das Gesicht, als hätte er Essig getrunken.

»Ich weiß, mein Junge, ich weiß«, sagte Porofsky. Er war alles: Betreuer, Freund, Manager, Pressesprecher… Er sorgte rund um die Uhr dafür, daß sich sein Star wohlfühlte.

Hooker konnte jeden noch so verrückten Wunsch äußern - Porofsky versuchte, ihn ihm zu erfüllen. Er beschaffte ihm die hübschesten Mädchen. Hooker brauchte nur zu sagen, wie alt das Girl sein sollte, welche Haar- oder Hautfarbe er wünschte, und Porofsky legte ihm die entsprechende Puppe ins Bett.

»Dieser verdammte Nebel«, sagte Hooker. »Ich mag keinen Nebel. Er drückt auf mein Gemüt.«

»Es wird keinen Nebel geben, Adrian«, versicherte Porofsky dem Star.

Hooker wies mit dem Daumen nach oben. »Hast du dich mit dem zuständigen Meister arrangiert?«

»Es ist jetzt nicht die Zeit für diesen gefürchteten Londoner Nebel, wo man die Hand nicht vor den Augen sieht. Der kommt erst, wenn du in Miami Beach in der Sonne liegst.«

Hooker lehnte sich zurück und schloß die Augen. »Es war eine Schnapsidee von dir, dieses Wohltätigkeitskonzert auf die Beine zu stellen. Wir verdienen dabei keinen lausigen Penny, buttern sogar selbst noch was rein. Ein schöner Geschäftsmann bist du. Weißt du, was ich denke? Vielleicht sollte ich mich nach einem anderen Manager umsehen. Du wirst langsam alt, und dein Herz wird von Jahr zu Jahr weicher.«

»Du weißt, daß du keinen anderen Manager finden würdest«, sagte Porofsky gelassen.

»Jeder würde mich jubelnd und mit Handkuß nehmen.«

»Ja, aber niemand würde dich so gut betreuen wie ich.«

»Du hältst dich wohl für unentbehrlich«, sagte Hooker.

»Ich halte mich nicht nur dafür, mein Junge. Es ist eine unbestreitbare Tatsache, daß ich es bin.«

»Gib mir eine Zigarette!«

»Wir befinden uns im Landeanflug, da ist das Rauchen verboten.«

»Seit wann ist für Adrian Hooker irgend etwas verboten?« brüllte der Star. »Du weißt, daß ich dieses Wort wie die Pest hasse. Für mich gibt es keine Verbote, zum Teufel. Und nun her mit der Zigarette.«

Porofsky zündete ihm ein Stäbchen an und klemmte es ihm zwischen die Lippen. »Wie fühlst du dich?« fragte er.

»Einigermaßen«, brummte Hooker. »In letzter Zeit tut mir häufig die Galle weh.«

»Du solltest dich mal gründlich durchuntersuchen lassen. Ein paar Tage in einer Klinik…«

»Ich hasse Kliniken, das weißt du. Außerdem würde es sofort heißen, Adrian Hooker ist sterbenskrank.«

»Nicht, wenn wir es geheimhalten«, sagte Porofsky.

»Es kann immer was durchsickern. Nein, ich gehe in keine Klinik. Gesund gehst du hinein, und krank kommst du heraus. Diese verdammten Ärzte finden doch bei jedem etwas… Wie sehe ich aus?«

»Gut«, sagte Porofsky. »Sehr gut.«

Es war gelogen. Sie wußten es beide. Hookers große Zeit war vorbei, der Zenit war überschritten. Gesicht und Hals waren faltig geworden, Hooker brauchte ein Toupet, er rauchte zuviel, trank zuviel, aß zuviel, hatte Gewichtsprobleme und Probleme mit Drogen.

»Man wird dich der Königin vorstellen«, sagte Porofsky.

»Auch schon was.«

»Du wirst sie mit deinen berühmten blauen Augen anblitzen, und sie wird dahinschmelzen.«

Hooker grinste. »Wie sagen die Briten? ›God shave the Queen.‹ Hat sie denn so einen starken Bartwuchs?«

»Du kannst sie ja mal danach fragen«, sagte Porofsky.

»Denkst du, das trau’ ich mich nicht?«

»Ich fürchte, du bist dazu imstande«, sagte Porofsky. »Hör zu, in Kürze werden wir einer Journalistenmeute gegenübersitzen…«

»Ich lasse die meisten Fragen dich beantworten, wie immer.«

»Ja, aber einige Antworten mußt auch du beisteuern. Sag auf jeden Fall sofort, wenn wir aus der Maschine steigen, wie glücklich du bist, wieder auf britischem Boden zu sein. Damit holst du dir gleich am Anfang eine Menge Punkte. Und dann sagst du, es wäre dir schon immer ein Anliegen gewesen, im Rahmen einer so großen Gala helfen zu können. Damit machst du die härtesten Herzen weich.«

Hooker grinste. »Du bist ein ganz abgefeimter Bastard, weißt du das?«

»Ich sorge dafür, daß die Leute zu hören kriegen, was sie hören wollen«, verteidigte sich Porofsky. »Was ist falsch daran?«

»Wir lügen ihnen die Hucke voll. Ich komme nicht gern nach London. Viel lieber wäre ich zu Hause geblieben, und ich halte nichts von Auftritten, bei denen unterm Strich nichts herausschaut.«

»Auf lange Sicht gesehen bringt dein Ausflug nach London sehr wohl was«, sagte Porofsky. »Du darfst nicht vergessen, daß die Show via Satellit in 52 Länder übertragen wird. Der Plattenumsatz wird in den nächsten Wochen und Monaten enorm anziehen.«

»Noch mehr Geld, immer noch mehr Moneten«, sagte Hooker. »Kriegst du denn nie génug? Wir haben alles erreicht, was man in diesem Geschäft erreichen kann. Uns gehörte Las Vegas, in meinem Haus stehen zwei Oscars, ich weiß schon nicht mehr, wo ich all die Gold- und Platinschallplatten hinhängen soll, die man mir verliehen hat. Wann denken wir beide endlich ans Aufhören?«

»Noch lange nicht«, sagte Porofsky. »Solange die Leute dich haben wollen, werden sie dich kriegen. Mir kannst du nicht weismachen, daß du ernsthaft daran denkst, aufzuhören, mein Junge. Du stehst gern im Rampenlicht, brauchst diese ständigen Herausforderungen, um dich selbst zu bestätigen. Es gefällt dir, wenn dir die Menschen begeistert zujubelri.«

»Ach was, das ist doch immer dasselbe.«

»Du könntest ohne Applaus nicht leben«, behauptete Porofsky. »Du würdest eingehen wie ’ne Primel, wenn du nur noch privatisieren würdest. Du brauchst diesen Rummel um deine Person.«

Adrian Hooker blickte durch das Bullauge.

»Ja«, sagte er verdrossen. »Wahrscheinlich hast du recht. Manchmal habe ich den Eindruck, du kennst mich besser als ich mich selbst. Direkt unheimlich bist du mir.«

»Ich bin dein Freund«, sagte Porofsky. »Und ich will immer nur dein Bestes.«

Hooker lachte. »Ja, weil du mit 25 Prozent davon profitierst.«

»Sie werden dich fragen, warum du dich von Kathleen Beatty hast scheiden lassen«, sagte Porofsky.

»Dann werde ich ihnen die Wahrheit sagen: Daß diese Filmgöttin, die von allen so sehr in den Himmel gehoben wird, im Bett ein Eisblock ist. Jeder Mann träumt davon, mit Kathleen zu schlafen. Ich hab’s getan, und ich kann dir sagen, es war kein Vergnügen, sondern eine Strafe.«

»Niemand würde dir die Wahrheit glauben.«

»Lassen wir’s darauf ankommen.«

»Es ist besser, wenn du sagst, Kathleen hätte dich zu sehr in deiner künstlerischen Freiheit eingeengt. Du mußtest befürchten, deinen Fans nicht mehr dein Bestes geben zu können. Das macht aus dir einen Märtyrer. Du hast auf eine Göttin verzichtet, bloß um für deine Fans weiterhin voll dasein zu können.«

Hooker lachte. »Wenn man dir für jede Lüge einen Zahn ausschlagen würde, hättest du schon seit Jahren ein falsches Gebiß.«

»Alle Fragen, die deine Beziehung zur Mafia angehen, blocken wir ab. Du stellst dich entweder taub oder überläßt es mir zu antworten.«

»Weil du einfach der bessere Lügner bist.«

»Außerdem habe ich von unseren Freunden, die es nicht lieben, an die Öffentlichkeit gezerrt zu werden, entsprechende Richtlinien aufgezeigt bekommen, an die wir uns halten müssen. Sonst gibt’s Ärger, wenn wir nach Hause kommen, und wer will sich den schon einhandeln?«

Hooker knirschte mit den Zähnen. »Sie haben mir bei meinem Start als Sänger geholfen und mir die ersten Filmrollen verschafft. Aber seither haben sie nichts mehr für mich getan, und ich muß sie immer noch finanziell unterstützen - bis an mein Lebensende.«

»Ich könnte viele Türen für dich nicht aufstoßen, wenn nicht bekannt wäre, daß hinter uns die Cosa Nostra steht. Du profitierst von dieser Beziehung also auch weiterhin.«

»Ich habe diesen Teufeln meine Seele verkauft.«

»Ohne sie wärst du nie das geworden, was du heute bist. Damals waren sie dir sehr recht. Wer sich einmal mit ihnen eingelassen hat, bleibt an ihnen für immer kleben. Sie ließen dich darüber nicht im unklaren.«

Hooker musterte Porofsky finster.

»Du bist ihr Sklave, kriechst vor ihnen auf dem Bauch und küßt ihnen die Stiefel, wenn sie es von dir verlangen. Wenn sie sagten: ›Bring Hooker um!‹, du würdest es tun.«

»So etwas werden sie niemals sagen. Sie würden sich ins eigene Fleisch schneiden«, entgegnete Porofsky.

Hooker grinste. »Man schlachtet die Kuh nicht, solange sie Milch gibt. Deshalb bist du so dahinter, daß mein Milchfluß nicht weniger wird.«

Die Maschine setzte auf.

»Gleich geht der Rummel los«, sagte Porofsky.

Hooker wurde nervös. »Gib mir noch schnell ein bißchen Koks!« verlangte er.

Porofsky zögerte.

»Bitte!« sagte Adrian Hooker eindringlich. »Ich brauch’s.«

»Na schön, mein Junge, aber nur eine kleine Prise.«

***

Alle Anstrengungen, die Oda unternahm, um freizukommen, fruchteten nicht. Der Geist der weißen Hexe war einer Erschöpfung nahe. Reenas traf Vorbereitungen, die Lance Selby sehr beunruhigten.

Der schwarze Druide formte aus Lehm eine Puppe!

Lance Selby ahnte Schreckliches. Reenas schien ihn nicht einfach umbringen zu wollen, nein, er sollte zuerst Höllenqualen erleiden. Ein Stich mit dem Stockdegen war nicht Strafe genug für das, was Lance getan hatte.

Reenas richtete den Blick auf den Parapsychologen und grinste diabolisch. »Ich sehe, du weißt, was auf dich zukommt.«

Lance Selby preßte die Lippen fest zusammen und trotzte dem Blick des schwarzen Druiden.

»Ich halte sehr viel von der Kraft des Voodoo-Zaubers«, sagte Reenas. »Ich wollte sie schon lange mal an einem verhaßten Feind ausprobieren. Nun ergibt sich endlich die Gelegenheit dazu.« Der schwarze Druide legte die Lehmfigur beiseite und nahm eine Schere in die Hand.

»Ich benötige irgend etwas von dir«, sagte Reenas. »Haare, Fingernägel…«

Er schnitt dem Parapsychologen blitzschnell eine Haarlocke ab. Lance Selby zuckte unwillkürlich zusammen.

»Als ich noch ein Junge war, hatte ich Mitschüler, die fingen Fliegen und rissen ihnen die Flügel aus«, knurrte Lance Selby. »Dieses grausame Spiel machte ihnen ungeheuren Spaß. Wenn ich sie dabei erwischte, verprügelte ich sie.«

Reenas lachte. »Und nun bist du es, dem die Flügel ausgerissen werden. Du würdest mich auch gern verprügeln.«

»Mehr als das. Ich möchte dich zur Hölle schicken - für immer.«

»Dein Wunsch wird nicht in Erfüllung gehen«, sagte der schwarze Druide und nahm die Lehmfigur wieder zur Hand. Er drückte das Haarbüschel in die weiche Masse, und Lance Selby beschlich ein ganz eigenartiges Gefühl.

Reenas schuf mit einem magischen Spruch eine Verbindung zwischen der Figur und dem Parapsychologen.

Lance Selby hatte den Eindruck, als würde es ihn auf einmal zweimal geben. Er stand nicht nur zwischen den Stachelflammen. Reenas hielt ihn gleichzeitig auch in der Hand.

Der schwarze Druide legte die Lehmfigur noch einmal weg. Er holte lange, blitzende Metallnadeln, und als er die Figur wieder aufnahm, wußte Lance Selby, daß die Voodoo-Folter begann.

***

Tony Ballard und Linda Potter befanden sich im VIP-Raum, der zum Bersten voll war. Stimmengewirr brandete gegen die Wände. Film- und Fernsehkameras waren aufgebaut, grelle Scheinwerfer wurden versuchsweise eingeschaltet, die Mikrofone, die auf Adrian Hooker und die Leute, die ihn begleiteten, warteten, wurden noch schnell getestet. Die Fotografen beschäftigten sich mit ihren Apparaten. Manche verwendeten Objektive mit unglaublichen Brennweiten, als befänden sie sich auf einer Fotosafari und könnten sich nicht nahe genug an das scheue Wild heranpirschen.

»Ist dieser Mensch so einen gewaltigen Rummel wert?« fragte Linda Potter. »Ich meine, was ist er denn schon so Besonderes? Er ißt das gleiche wie wir, schläft auch nur in einem Bett, atmet dieselbe Luft. Wir machen ihn eigentlich erst zum Superstar. Wenn wir ihn nicht so in den Himmel heben würden -wir, die Medien, meine ich -, würde kein Hahn nach ihm krähen.«

»Sie hätten nicht herkommen sollen«, sagte Tony Ballard.

»Der ›City Chronicle‹ hat mich geschickt.«

»Man hätte sich für jemand anderen entschließen sollen. Sie sind voreingenommen.«

»Aber ich werde objektiv berichten, das habe ich schon gesagt.«

Bewegung an der Tür.

»Ich glaube, er kommt«, sagte Linda und zückte Notizblock und Kugelschreiber. Sie sah Tony Ballard erstaunt an. »Sie haben ja gar nichts zum Schreiben mit.«

»Brauch’ ich nicht«, erwiderte er.

»Merken Sie sich etwa alles, was Hooker sagt?«

»Er wird nicht allzuviel sagen«, bemerkte Tony Ballard, und ein harter Ausdruck kerbte sich um seine Lippen.

Der US-Star und seine Freunde nahmen an einem langen Tisch, der auf einem Podium stand, nebeneinander Platz.

Hooker wirkte aufgekratzt und spritzig. Er schien sich großartig zu fühlen und begrüßte die Journalisten wie gute Freunde. Er schmierte allen Unmengen von Honig ums Maul und sprach davon, wie sehr es ihm am Herzen liege, uneigennützig Gutes zu tun. Es gebe so viele arme Menschen auf der Welt, denen geholfen werden müsse, und wer solle ihnen helfen, wenn nicht er, Adrian Hooker.

»Es war mir sehr wichtig, Ihnen das vorweg zu sagen«, sprach Hooker in die Mikrofone. »Und nun bin ich gerne bereit, Ihre Fragen zu beantworten, liebe Freunde. Mr. Porofsky wird mich dabei nach besten Kräften unterstützen. Ehrlich gesagt, er kennt sich in vielen Dingen besser aus als ich. Ich bin der Künstler. Alles, was mich belasten könnte, hält Mr. Porofsky von mir fern. Seine Antworten sind demzufolge meine Antworten. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Ladies und Gentlemen.«

Die Journalisten schossen ihre ersten Fragen ab. Manchmal waren Pfeile mit Widerhaken dabei, doch sie vermochten Hooker nicht zu verletzen.

Nicht einmal jene Pfeile, deren Spitzen vergiftet waren, konnten dem Star etwas anhaben. Er und Porofsky waren ein bestens eingespieltes Team.

Fragen, die Hooker nicht beantworten wollte, reichte er an Porofsky weiter, und der verstand es meisterhaft, sich aus der Affäre zu ziehen.

Auch Linda Potter stellte Fragen und bekam sie einmal von Hooker und einmal von Porofsky beantwortet.

Sie hatte rote Wangen, stieß Tony Ballard mit dem Ellenbogen an und munterte ihn auf, dem Superstar aus Amerika ebenfalls ein paar Fragen zu stellen.

»Möchten Sie denn gar nichts wissen?« fragte das Mädchen aufgeregt. »Getrauen Sie sich nicht, ihn anzusprechen? Also um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich hätte Sie für mutiger gehalten, Mr. Ballard. Na los doch! Seien Sie nicht so feige. Fragen Sie ihn was. Er beißt Ihnen schon nicht den Kopf ab.«

Tony Ballard blieb stumm,

»Sie enttäuschen mich«, sagte Linda Potter.

»Ich bin nicht hier, um Ihnen zu imponieren«, erwiderte Tony Ballard.

Sie musterte ihn ärgerlich. »Ach, nicht? Aus welchem Grund sind Sie denn hier?«

»Um Adrian Hooker zu töten!« sagte Tony Ballard rauh.

***

Lance Selby brüllte auf, als Reenas die erste Nadel in die Voodoo-Figur stieß.

Der schwarze Druide lachte. »Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du nicht mehr wissen, wer du bist. Du wirst um deinen Tod winseln, weil du die Qualen nicht mehr erträgst. Bereust du, was du getan hast? Sag es mir! Bereust du?«

Lance starrte den schwarzen Druiden mit blutunterlaufenen Augen an. »Nein!« keuchte er, schwach und gezeichnet. »Ich würde es immer wieder tun… Immer wieder…!«

Reenas griff nach der nächsten Nadel.

»Ich hasse dich!« schrie Lance Selby. »Und ich verachte dich zutiefst. Was auch immer du mir antust, an dieser Einstellung wird sich nichts ändern. Du kannst mich peinigen, kannst mich töten, denn ich bin dir ausgeliefert. Aber du kannst mir nicht meinen Haß nehmen, den du zu spüren bekämst, wenn du den Mut hättest, mich freizulassen. Aber dazu bist du ja zu feige.«

Die zweite Nadelspitze versenkte sich in die Lehmfigur, und Lance Selby brüllte wieder markerschütternd auf.

»Du spuckst große Töne!« sagte Reenas hart. »Aber das wird dir bald vergehen!«

»Ich habe Freunde…« keuchte der Parapsychologe.

»Du zählst wahrscheinlich auch Mr. Silver dazu«, sagte der schwarze Druide höhnisch. »Der Ex-Dämon ist leer. Er kann nichts mehr für dich tun.«

»Es gibt nicht nur ihn«, entgegnete Lance Selby. »Meine Freunde werden mich rächen.«

»Ich fürchte sie nicht. Keinen von ihnen.«

»Sie werden dich jagen. Wohin du auch gehst, sie werden dir folgen. Kein Versteck wird für dich sicher genug sein. Sie werden dich überall finden…«

»Inzwischen wird mir die Kraft meines Kristalls wieder zur Verfügung stehen«, sagte Reenas. »Jeder, der mir zu nahe kommt, wird sie zu spüren kriegen. Ich werde deine Freunde schlagen, werde sie vernichten. Es wird bald kein Ballard-Team mehr geben.«

»Du wirst an diesen Männern scheitern. Jeder einzelne ist besser als du…«

Diese Worte ärgerten Reenas so sehr, daß er eine dritte Nadel in die Voodoo-Figur rammte. Schreiend bäumte sich Lance Selby auf, dann erschlaffte sein Körper, Der Parapsychologe hatte das Bewußtsein verloren. Wenn die Feuerstacheln ihn nicht festgehalten hätten, wäre er zu Boden gestürzt.

Der schwarze Druide lachte gehässig. »Ich hätte dich für widerstandsfähiger gehalten.«

***

Linda Potter traute ihren Ohren nicht. Sie schaute Tony Ballard entgeistert an. »Wie war das? Was haben Sie eben gesagt? Ich muß mich verhört haben.«

»Ganz und gar nicht.«

»Sie sind hier, um Hooker zu… töten?«

»So ist es«, bestätigte Tony Ballard kalt.

»Sie machen sich einen schlechten Scherz mit mir«, sagte die Journalistin verwirrt. »Was soll das? Ich mag Hooker nicht, aber denken Sie, ich würde zulassen, daß Sie ihn umbringen?«

»Sie können es nicht verhindern«, sagte Tony Ballard ungerührt und öffnete seine Jacke.

Linda Potter riß entsetzt die Augen auf, als sie den Colt Diamondback in Tony Ballards Schulterhalfter stecken sah.

»Das… das ist wirklich kein Bluff!« stammelte sie, aus allen Wolken fallend. »Es…ist Ihnen damit ernst!«

»Todernst!« entgegnete Tony Ballard hart. »Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes!«

***

Cruv war ein häßlicher, aber ungemein sympathischer Gnom. Tucker Peckinpah hatte sich schon so sehr an ihn gewöhnt, daß er kaum noch einen Schritt ohne diesen unscheinbaren Leibwächter aus dem Haus ging.

Wenn der Industrielle auf Reisen ging, nahm er den Gnom zumeist mit, und der Kleine paßte sehr gut auf ihn auf. Peckinpah hatte großes Vertrauen zu Cruv, der ihm im Laufe der Zeit sehr ans Herz gewachsen war.

Der Industrielle hatte veranlaßt, daß Adam Daysons Leiche ohne Aufsehen abgeholt wurde.

Er hatte großartige Verbindungen, die sich nicht nur auf die Britischen Inseln beschränkten, sondern den gesamten Erdball umspannten.

Im Augenblick saß Tucker Peckinpah vor dem Fernsehapparat und sah sich die Pressekonferenz an, die Adrian Hooker abhielt.

Cruv betrat den Raum. Er trug einen taubengrauen, maßgeschneiderten Anzug, ein blütenweißes Hemd und eine bordeauxrote Krawatte. Ein Stecktuch in derselben Farbe ragte aus der Brusttasche.

Der Industrielle griff nach der Fernbedienung und stellte das TV-Gerät ein bißchen leiser. Dann wandte er sich an den Gnom. »Hat sich Lance Selby inzwischen wieder gemeldet?«

Cruv schüttelte den Kopf.

Tucker Peckinpah nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und betrachtete die Glut. »Das gefällt mir nicht.«

»Mir auch nicht, aber was sollen wir tun? Wir wissen nicht, wo Lance steckt. Ich habe ihm geraten, die Sache nicht allein anzugehen. Er antwortete, er wäre nicht allein, Oda wäre bei ihm.«

»Hoffentlich kann sie ihn beschützen.«

»Der schwarze Druide ist hinterlistig und gefährlich. Auch ohne seinen blauen Kristall.«

»Ich möchte mit ihm reden, wenn er anruft«, sagte der Industrielle.

»In Ordnung, Sir«, erwiderte der Gnom. Er richtete seinen Blick auf den Bildschirm. »Wer ist das?«

»Alle Welt kennt diesen Mann.«

»Ich bin nicht von dieser Welt«, sagte Cruv.

»Aber Sie leben seit geraumer Zeit hier. Wie kann Adrian Iiooker Ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein? Er ist Schauspieler und Sänger, ein Superstar, nicht nur drüben in Amerika. Seit mehr als zwanzig Jahren sind seine Schallplatten überall auf der Welt in den Charts. Er kommt nach London, um hier ein Benefizkonzert zu geben. Er ist eine der schillerndsten Persönlichkeiten, die das Showgeschäft je hervorgebracht hat…«

Cruv verzog sein häßliches Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Sie reden so, als wären Sie sein Manager, Sir.«

»Der sitzt rechts neben ihm«, erklärte Tucker Peckinpah. »Ein ganz ausgeschlafener Bursche, mit allen Salben geschmiert. Der geht hinter Ihnen in eine Drehtür und kommt vor Ihnen heraus. Ich höre gern zu, wenn er redet. Er ist fuchsschlau. Es ist ungemein amüsant, zu verfolgen, wie er sich elegant aus den kniffligsten Situationen herauswindet.«

Die Kamera schwenkte, und man sah das Heer von Journalisten.

»Sir!« sagte Cruv plötzlich erstaunt. »Was hat denn Tony Ballard dort zu suchen?«

»Wo?« fragte der Industrielle überrascht. »Wo ist Tony?«

»Er sitzt neben diesem brünetten Mädchen.« Cruv lief zum Fernsehapparat und wies mit dem Zeigefinger auf Tony.

»Tatsächlich«, sagte Tucker Peckinpah. »Er sitzt mitten unter den Journalisten.«

***

Linda Potter sprang auf. »Dieser Mann hat einen Revolver!« schrie sie und wies auf Tony Ballard.

Er schnellte hoch und riß den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter. Alle waren wie gelähmt. Niemand wagte etwas gegen Tony Ballard zu unternehmen.

Keiner hatte den Mut, sich ihm entgegenzustellen. Alle wichen entsetzt zurück. Niemand wollte sich eine Kugel einfangen. Ungehindert gelangte Tony Ballard bis vor das Podium.

»Haltet ihn auf!« schrie Porofsky in die Mikrofone. »Mein Gott, so tut doch etwas! Der Kerl ist wahnsinnig!«

Adrian Hooker stand ganz langsam auf. Sein Gesicht glänzte wie kaltes Hammelfett. Tony Ballard richtete den Revolver auf ihn. Einen kurzen Moment geschah nichts.

Allen kam es wie eine quälende Ewigkeit vor, Adrian Hooker schüttelte verzweifelt den Kopf. »Tun Sie’s nicht… Ich bitte Sie…«

Eiseskälte glitzerte in Tony Ballards Augen. Er kannte kein Mitleid, war ein gnadenloser Killer. Wenn die vielen Journalisten sich auf ihn gestürzt hätten, hätten sie Hooker retten können, doch niemand konnte sich dazu aufraffen.

Alle warteten auf den verhängnisvollen Knall.

»Warum?« schluchzte Hooker fassungslos.

Tony Ballard drückte ab.

Viermal krachte der Colt Diamond-back.

Männer und Frauen schrien entsetzt auf.

Der kaltblütige Mord passierte vor laufenden Kameras. Millionen Menschen bekamen die Wahnsinnstat mit. Adrian Hooker, der gefeierte Star, brach blutüberströmt zusammen.

Jedermann war davon überzeugt, daß der Mann tot war. Dem Künstler konnte keiner mehr helfen. Ein offen-bar Geisteskranker hatte ihn ermordet.

***

Sobald Lance Selby das Bewußtsein wiedererlangte, machte Reenas weiter. Die Voodoo-Folter verlangte dem Parapsychologen das Letzte ab, schwächte ihn und Oda so sehr, daß er bald nicht mehr reagierte.

Es war zuviel…

»Man sagt, die Seelen der Menschen, die auf Erden Böses getan hatten, müßten im Feuer der Hölle schmoren«, bemerkte der schwarze Druide. »Entsetzliches Leid müssen sie ertragen, aber was ist das verglichen mit der Strafe, die ich über dich verhängt habe.« Er trat an den Parapsychologen heran. Lance Selbys Kopf hing nach vorn. Reenas krallte die Finger in Lance’ Haar und riß seinen Kopf hoch. »Bereust du immer noch nicht?«

Der Parapsychologe war zu schwach, um zu antworten.

»Du bist erledigt, Lance Selby«, sagte Reenas. »Und es macht mir keinen Spaß mehr, mich mit dir zu befassen.«

Schweiß rann Lance über das Gesicht, sammelte sich unterm Kinn und tropfte auf den Boden.

»Wo sind denn deine zahlreichen Freunde, he?« höhnte der schwarze Druide. »Nicht ein einziger kam, um dir in deiner schwersten Stunde beizustehen. Ganz allein mußt du sterben, ohne Trost, ohne Beistand. Einfach verrecken…«

Lance schloß die Augen. Er wollte den schwarzen Druiden nicht mehr sehen.

»Das Feuer wird dich fressen«, sagte Reenas. »Ja, Lance Selby. Durch das Feuer sollst du umkommen. Es wird dir den Rest geben.«

Der schwarze Druide trat zurück. Er begab sich zum offenen Kamin, in dem nach wie vor die Flammen züngelten. Die Lehmfigur nahm er mit, und Lance Selby hatte das Gefühl, Reenas würde ihn zum Kamin tragen.

Er wußte: Wenn Reenas die Figur ins Feuer warf, würde er verbrennen.

Der schwarze Druide zögerte nicht, es zu tun.

***

Auch Vicky Bonney hatte das TV-Gerät eingeschaltet. Sie schätzte Adrian Hooker als Mensch nicht, war aber von Hooker, dem Künstler, sehr angetan.

In ihrer Plattensammlung, die sehr umfangreich war, befanden sich zahlreiche Hooker-Alben.

Sie hatte sich bemüht, zwei Karten für die Gala zu bekommen. Der Mann, an den sie sich gewandt hatte, hatte versprochen, ihr zu helfen, doch bis zur Stunde hatte er sich noch nicht gemeldet, und so wurde Vickys Hoffnung immer kleiner, den großen amerikanischen Star live zu erleben.

Sie hätte das Konzert ohnedies nur dann besucht, wenn Tony sie begleitet hätte. Im Moment sah es ganz danach aus, als würde er sich für einen Konzertbesuch nicht freimachen können.

Wenn er wenigstens mal anrufen würde, ging es Vicky Bonney durch den Kopf.

Sie hatte das Fernsehgerät auch eingeschaltet, um sich abzulenken. Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich verrückt machte. Irgendwann würde Tony nach Hause kommen und ihr erklären, wieso es ihm nicht möglich war, sich zu melden.

Die Kamera schwenkte, und Vicky sah ein paar bekannte Gesichter. Verblüfft sprang sie auf, als sie ihren Freund auf dem Bildschirm entdeckte.

»Tony!« rief sie überrascht aus. »Das ist Tony!«

Boram nickte stumm.

»Was macht er denn auf Adrian Hookers Pressekonferenz?« fragte Vicky verwirrt. »Zuerst trifft er sich im Morgengrauen mit Reenas im Hafen, dann verschwindet er spurlos, und plötzlich taucht er im VIP-Raum des Heathrow Airport auf. Wie paßt das denn zusammen?«

Es kam noch verwirrender.

Eine Journalistin, die neben Tony saß, sprang plötzlich auf und warnte alle. Und dann federte Tony hoch und begab sich mit dem Revolver in der Faust zum Podium.

Fassungslos verfolgte Vicky Bonney, was passierte.

Als Adrian Hooker zusammenbrach, bedeckte Vicky ihr Gesicht mit den Händen.

»O mein Gott!« preßte sie starr vor Entsetzen hervor. »Großer Gott, das darf nicht wahr sein! Tony hat Hooker erschossen! Ich kann es nicht glauben, aber ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Du doch auch, Boram.«

»Ja«, antwortete der weiße Vampir rasselnd. »Ich habe es auch gesehen.«

»Wie… wie ist so etwas möglich, Boram? Tony Ballard ist doch kein eiskalter Killer.«

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Erklärung dafür.«

»Was ist im Hafen geschehen, Boram? Was hat Tony Ballard so schrecklich verändert?«

Der Nessel-Vampir war überfragt. Vicky Bonney schaltete das Fernsehgerät ab. Sie wollte nicht sehen, was weiter passierte, wirbelte herum und rannte zum Telefon. Sie rief Tucker Peckinpah an.

Cruv meldete sich.

»Habt ihr das gesehen?« schrie Vicky in die Sprechrillen. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Habt ihr diesen Wahnsinn gesehen?«

»Ja, Vicky«, antwortete der Gnom. »Mein Gott, ich kann es mir nicht erklären!« schluchzte das blonde Mädchen. »Ich begreife es nicht. Ich verliere gleich den Verstand.«

»Bitte beruhige dich, Vicky«, sagte Cruv eindringlich.

»Ich soll mich beruhigen? Wie kann ich das? Mein Tony bringt vor den Augen von Millionen Menschen Adrian Hooker um, und du verlangst von mir, daß ich mich beruhige?«

Der Hörer wechselte von Cruv zu Tucker Peckinpah. »Vicky, wir sind genauso schockiert wie Sie…«

»Mein Tony ist kein kaltschnäuziger Mörder, Mr. Peckinpah. Kommen Sie mir bitte nicht damit, daß die Fernsehkamera nicht lügt. Ich weigere mich trotzdem, es zu glauben.«

»Es ist auch für mich unvorstellbar, Vicky. Aber im Moment sieht es so aus…«

»Sie müssen ihm helfen, Mr. Peckinpah. Er hatte Ihre Hilfe noch nie so dringend nötig.«

»Ich werde sehen, was ich für ihn tun kann.«

»Tony ist kein Mörder.«

»Alle Fakten sprechen gegen ihn.«

»Trauen Sie ihm diese schreckliche Tat etwa zu? Warum hätte er das tun sollen? Er hätte nur dann auf Hooker geschossen, wenn er ein Schwarzblütler gewesen wäre, aber die Aufnahmen zeigten mit erschreckender Deutlichkeit, daß Hookers Blut rot war. Sie müssen verhindern, daß man Tony einsperrt, Mr. Peckinpah!«

»Ich fürchte, das kann ich nicht Irgendwo sind auch mir Grenzen gesetzt, Vicky.«

»Wenn man ihn einsperrt, kann er seine Unschuld nicht beweisen. Er muß auf freiem Fuß bleiben. Teilen Sie den zuständigen Stellen mit, daß wir mit einer Kaution in jeder Höhe einverstanden sind.«

»Bei Mord gibt es keine Kaution, Vicky«, sagte der Industrielle ernst »Ich ertrage es nicht, wenn sie Tony einsperren wie einen Verbrecher.«

»Lassen Sie mir Zeit, Vicky«, bat Tucker Peckinpah. »Fürs erste läßt es sich nicht vermeiden, daß Tony ins Gefängnis geht, aber wenn er unschuldig ist, hole ich ihn bald wieder raus.«

»Sie sagen, wenn er unschuldig ist? Ja zweifeln Sie dehn auch nur einen Augenblick an seiner Unschuld?« rief Vicky Bonney leidenschaftlich.

»Sie hören bald wieder von mir, Vicky«, sagte der Industrielle und legte auf.

Vicky Bonney konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie setzte sich und weinte.

Sie verstand die Welt nicht mehr.

***

Als die Lähmung von allen abfiel, besannen sie sich ihrer Pflicht. Jetzt hatten einige Reporter den Mut, sich auf Tony Ballard zu stürzen und ihn zu entwaffnen.

Zu spät für Adrian Hooker…

Tony Ballard wehrte sich nicht. Er ließ sich den Colt Diamondback wegnehmen, grinste nur herausfordernd. Wenn die Kameras nicht immer noch auf Sendung gewesen wären, hätten die Männer ihn mit Sicherheit anders behandelt.

So aber beherrschten sie sich. Sie wollten sich keine Blöße geben.

Polizei drängte sich durch die aufgebrachte Menge.

»Bringt ihn um!« brüllte Porofsky. »Bringt diesen Bastard um!«

Ein Polizeibeamter griff nach Tony Ballards Armen und ließ Handschellen über den Gelenken einrasten. Man führte den Täter ab. Als Tony Ballard an Linda Potter vorbeikam, blieb er kurz stehen.

Sie schaute ihn fassungslos an. »Ich kann es immer noch nicht begreifen«

»Ich hoffe, du schreibst gut über mich«, sagte er spöttisch. »Und vergiß nicht zu erwähnen, daß wir Freunde sind.«

Sie japste nach Luft.

»Mach den Mund zu, Baby, es zieht«, sagte Tony Ballard und ging weiter. Er wandte sich an die Polizisten, die ihn vor den aufgebrachten Leuten beschützten. »Da plagt sich einer ein Leben lang, berühmt zu werden, und ich schaffe das in einer einzigen Minute mit nur vier Kugeln.«

»Mann, wenn du nicht gleich die Schnauze hältst, vergesse ich, daß ich Polizist bin!« knurrte einer der Männer.

Das Flughafengebäude verwandelte sich in einen Bienenstock, unter dem ein Feuer angezündet worden war. Es war nicht leicht, Tony Ballard abzuschirmen.

Tumultartige Szenen spielten sich ab.

Menschen, die auf ihr Idol gewartet hatten, wollten den Mörder lynchen. Durch einen langen Gang erreichten die Polizeibeamten mit Tony Ballard einen nüchternen Raum. Dort mußte er sich auf einen Stuhl setzen, und man bewachte ihn mit Maschinenpistolen.

Er war ungerührt. Ein Beamter setzte sich zu ihm. »Warum haben Sie das getan?«

»Um berühmt zu werden«, sagte der Gefangene.

»Wie heißen Sie?«

»Tony Ballard. Ich bin Privatdetektiv.«

»Auch das noch«, seufzte der Polizist. »Was regt ihr euch so auf? Hooker gehörte ohnedies schon zum alten Eisen. Gewachsen wäre der bestimmt nicht mehr.«

»Was soll das, Ballard? Warum reden Sie so häßlich? Haben Sie Papiere bei sich?«

»Nein. Ihr müßt mir glauben, was ich sage.«

»Wie sind Sie in den VIP-Raum gelangt, wenn Sie keinen Presseausweis vorweisen konnten?«

»Ich habe mich hineingemogelt. War nicht mal so schwierig. Von nun an werden sie bestimmt besser aufpassen.«

»Haben Sie Hooker gehaßt ?«

»Er war mir gleichgültig.«

»Sie haben wirklich nur auf ihn geschossen, um berühmt zu werden?«

»Alle Welt weiß nun, wer Tony Ballard ist.«

»Eine traurige Berühmtheit, die Sie da erlangen.«

»Das finden Sie«, sagte Tony Ballard. »Ich sehe das anders.« Die Tür öffnete sich. Jemand sagte etwas. Dann sagte ein anderer Beamter: »Okay, der Wagen ist da. Wir können ihn rausbringen, aber seid vorsichtig. Die Volksseele kocht.«

»Kann ich verstehen«, sagte der Mann, der mit Tony Ballard gesprochen hatte.

Vier Mann führten den Gefangenen ab. Wieder ging es durch einen langen, leeren Gang. Als sie ins Freie traten, schrie die Menge wutentbrannt auf.

»Hallo, Fans!« rief Tony Ballard grinsend.

»Macht ihn kalt!« schrien die Leute. »Hängt ihn auf!«

Die Polizisten hatten es eilig, mit dem Gefangenen den Kastenwagen zu erreichen. Ihre Kollegen bildeten eine Kette, ließen niemanden durch.

»Warum macht ihr euch soviel Mühe mit dem Kerl?« schrien die Leute. »Überlaßt ihn uns! Wir machen kurzen Prozeß mit ihm!«

Der Gefangene mußte in den Kastenwagen steigen. Zwei Beamte setzten sich zu ihm, die beiden anderen stiegen vorn ein. Der Wagen setzte sich sofort in Bewegung.

Tony Ballard blickte durch das vergitterte Fenster. »Die verstehen mich alle nicht. Ich mußte es tun.« Er sah die beiden Beamten an. »Nicht wahr, ihr versteht mich.«

»Ja«, antwortete einer der beiden. »Wir verstehen Sie. Und jetzt halten Sie bitte den Mund.«

Tony Ballard grinste. »Habt ihr etwa auch was gegen mich? Ihr dürft mich nicht verurteilen. Ich bin für diese Tat nicht verantwortlich. Ich stand unter fremdem Einfluß. Jemand gab mir den Befehl, Hooker zu töten. Ich mußte gehorchen, war ein willenloses Werkzeug.«

»Gib dir keine Mühe«, sagte der Polizist, der neben Tony Ballard saß. »Wir glauben dir ja doch nicht.«

»Aber ich sage die Wahrheit.«

»Jemand hat dich also hypnotisiert - oder etwas in der Art mit dir angestellt - und dir befohlen, Adrian Hooker zu ermorden.«

»So ist es«, bestätigte Tony Ballard. »Wer?« wollte der Beamte wissen,

»Das kann ich nicht sagen.«

»Wieso nicht?«

»Er hat eine… eine Sperre eingebaut. Es ist mir unmöglich, seinen Namen zu nennen.«

»Glaubst du wirklich, daß du mit diesem Schwachsinn vor Gericht durchkommst?«

»Ich kann dem Richter nur die Wahrheit sagen«, meinte der Gefangene. »Ob er's glaubt oder nicht, ist dann seine Angelegenheit. Wohin fahren wir?«

»Wir bringen dich an einen Ort, wo du keinen Schaden mehr anrichten kannst.«

»Sie meinen, ihr sperrt mich ein.«

»Könnte man sagen.«

»Aber das dürft ihr nicht. Ich habe euch doch soeben erklärt, daß ich unschuldig bin. Seit wann steckt ihr Unschuldige ins Gefängnis?«

»Wir befinden nicht über Schuld oder Unschuld. Wir erfüllen lediglich unsere Pflicht, und die besteht darin, dich auf Nummer Sicher zu bringen.«

»Und was, wenn ich da nicht hin will?«

»Du wirst nicht gefragt.«

»Dann steige ich jetzt aus«, sagte Tony Ballard.

»Du bist gefesselt. Wir sind bewaffnet. Selbst wenn es dir gelänge, aus dem fahrenden Wagen zu springen, hättest du gute Chancen, dir den Hals zu brechen.«

»Ich steige aus«, sagte Tony Ballard und bog die Handschellen auseinander, als wären sie aus billigem Plastik. Er verblüffte die Polizisten damit so sehr, daß sie zu reagieren vergaßen.

Mit einem blitzschnellen Schlag schaltete der Gefangene den Beamten aus, der neben ihm saß. Der zweite Mann wollte seine Waffe in Anschlag bringen, doch Tony Ballard stürzte sich auf ihn und raubte auch ihm mit einem einzigen Hieb die Besinnung.

Er nahm eine MPi an sich und rammte die Hecktür mit einem gewaltigen Fußtritt auf. Dann sprang er hinunter auf das graue Band der Straße.

Es riß ihm die Füße unter dem Körper weg, und er stürzte. Nachdem er sich unzählige Male überschlagen hatte, blieb er auf der Fahrbahn liegen.

***

Tucker Peckinpah setzte Himmel und Hölle in Bewegung, Er führte Dutzende Telefonate. Minister, Kommunalpolitiker, hohe Polizeioffiziere waren seine Gesprächspartner.

Alle waren ihm verpflichtet, für alle hatte er schon mal etwas getan, und nun wollte er, daß sie sich revanchierten. Das einzige, was er erreichte, war, daß er bei der ersten Einvernahme des Täters mit seinem Anwalt Dean McLaglen dabeisein durfte.

Er sprach auch mit McLaglen. Der Rechtsanwalt hatte den Mord ebenfalls gesehen. Er kannte Tony Ballard, und er weigerte sich, zu glauben, daß dieser Mann zu solch einer kaltschnäuzigen Tat fähig war.

»Aber das Fernsehen hat uns den Mord gezeigt«, sagte Tucker Peckinpah. »Inzwischen wurde er zum x-ten Male wiederholt.«

»Kann die Übertragung nicht irgendwie manipuliert worden sein?« fragte McLaglen.

»Und was ist mit den vielen Jouinalisten, die unmittelbar dabei waren?« erwiderte Peckinpah.

»Aber Tony Ballard geht doch nicht einfach los und tötet einen Menschen.«

»Unter normalen Umständen nicht, da haben Sie recht«, sagte der Industrielle. »Aber vielleicht stand unser Freund unter irgend jemandes Einfluß.«

»An wen denken Sie?«

»Die Palette seiner Feinde ist sehr groß. Asmodis, Loxagon, Mago, Atax… Es könnte auch einer der Grausamen 5 dahinterstecken… Ein genaues Bild kann ich mir vermutlich erst machen, wenn wir mit Tony gesprochen haben. Ich hole Sie ab. In zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen.«

Tucker Peckinpah verließ mit Cruv sein großes Haus. Sie stiegen in den silbernen Rolls Royce, und der Gnom fuhr los.

***

Reifen quietschten. Ein schwarzer Audi 100 rutschte auf den Mann zu, der mitten auf der Straße lag, und kam drei Meter davor zum Stehen.

Der Fahrer blickte starr durch die Frontscheibe. Seine Knie zitterten, und für einen Moment war er versucht, an dem Mann vorbeizufahren.

Aber dann siegte sein Pflichtbewußtsein. Er sagte sich, daß er auch selbst einmal in die Lage kommen könnte, Hilfe zu brauchen, und dann würde er froh sein, wenn jemand anhielt und sich um ihn kümmerte.

Außerdem würde man ihm das Delikt der Fahrerflucht anhängen, und wegen unterlassener Hilfeleistung würde man ihn auch belangen. Nein, er mußte aussteigen und sich des Mannes annehmen.

Er stieß die Tür auf und faltete sich aus dem Audi. Nervös näherte er sich dem Reglosen. Liebe Güte, was mache ich mit ihm, wenn er tot ist? fragte er sich.

Wie kam der Mann überhaupt hierher? Hatte ihn ein Motorradfahrer verloren?

Der Autofahrer beugte sich über den Reglosen, der auf einmal unerfreulich lebendig wurde. Tony Ballard rollte auf den Rücken und hielt eine Maschinenpistole in den Händen.

Der Mann, der ihm helfen wollte, richtete sich entsetzt auf und hob die Hände. »Um Himmels willen, nicht schießen! Ist das ein Überfall?«

»Nein, dies ist ein Ratequiz«, sagte Tony Ballard spöttisch, »und ich habe soeben Deinen Wagen gewonnen.«

»Aber… aber das können Sie doch nicht machen. Er, er ist noch ganz neu.«

»Um so besser, dann brauche ich nicht zu befürchten, daß er unterwegs eingeht. Ist der Tank voll?«

»Fast.«

»Wunderbar. Runter von der Straße. Verschwinde. Sieh zu, daß du weiterkommst, sonst mache ich dir Beine.«

Als Tony Ballard die MPi auf ihn richtete, wirbelte der Mann herum und ergriff die Flucht.

***

»Was?« Tucker Peckinpah riß sich die Zigarre aus dem Mund. »Würden Sie das bitte wiederholen, Sir?« Der Industrielle saß im Fond des Rolls Royce, den Cruv lenkte. Sie hatten das Haus des Rechtsanwalts schon fast erreicht.

»Tony Ballard ist geflohen«, sagte der Mann am anderen Ende. »Er schaltete seine beiden Bewacher aus, brach die Tür auf und sprang aus dem fahrenden Wagen. Als die Beamten, die vorne saßen, den Ausbruch bemerkten, kehrten sie sofort um, aber Ballard war bereits über alle Berge,«

»Zu Fuß?«

»In einem schwarzen Audi 100, den er einem Mann wegnahm, der ihm helfen wollte.«

»Mist!«

»Es kommt noch schlimmer«, sagte der Mann, mit dem Tucker Peckinpah telefonierte. »Ballard hat sich eine Polizei-MPi gekrallt. Sollte man ihn stellen, wird er wie verrückt um sich ballern.«

»Sobald man ihn hat, soll man mich benachrichtigen. Ich werde mit ihm reden«, sagte der Industrielle, »Ich glaube, daß ich ihn zur Vernunft bringen kann. Wenn er auf jemanden hört, dann auf mich.«

»Sie riskieren dabei unter Umständen Kopf und Kragen.«

»Das bin ich Tony schuldig«, sagte Tucker Peckinpah und beendete das Gespräch.

Sie erreichten Dean McLaglens Haus. Tucker Peckinpah beschäftigte nicht nur einen Rechtsanwalt, sondern ein ganzes Heer, aber dieser war ihm der liebste. Zu Dean McLaglen hatte er das meiste Vertrauen. Es hatte eine Zeit gegeben, da war Tucker Peckinpah in der Hölle verschollen gewesen. Damals hatte McLaglen das Imperium des Industriellen selbständig geleitet und zusammengehalten.

Cruv ließ den Rolls Royce vor McLaglens großem Haus ausrollen. Er und Peckinpah stiegen aus. Die Haustür öffnete sich, und ein kahlhäuptiger Mann kam heraus - McLaglen.

»Ich bin fertig, wir können sofort weiterfahren«, sagte der Rechtsanwalt. Er hatte dunkle Augen und leicht wulstige Lippen, und sein Schädel war sorgfältig rasiert. Er glänzte wie eine Billardkugel.

»Es ist keine Eile mehr nötig«, sagte Tucker Peckinpah.

McLaglen musterte ihn besorgt, »Was ist geschehen?«

»Tony ist geflohen. Gehen wir ins Haus. Ich werde dafür sorgen, daß man mich hier anruft, sobald man Tony entdeckt hat.«

Dean McLaglen seufzte. »Die Ereignisse überschlagen sich ja geradezu. Für mich ist das alles ein riesengroßes Rätsel.«

»Für mich auch«, sagte Peckinpah und biß grimmig in seine Zigarre, »Mein Lieber, vor uns liegt eine harte Nuß, die härteste, die uns je untergekommen ist. Wir müssen sie knacken, und zwar so, daß Tony Ballard dabei nicht zu Schaden kommt.«

Sie betraten das Haus. Tucker Peckinpah telefonierte kurz, damit man wußte, wo er zu erreichen war, dann setzte er sich ächzend. »Das schlimmste ist das Warten«, sagte er. »Man sitzt da, die Gedanken drehen sich im Kreis, werden immer verrückter, immer quälender - und man kann nichts tun.«

Cruv hockte in einem großen Sessel. Der Gnom verlor sich darin beinahe. Seine Füße berührten den Boden nicht. Er hielt seinen Ebenholzstock in den Händen, die Melone, die er häufig trug, um ein bißchen größer zu wirken, lag jetzt neben ihm auf einem kleinen Beistelltisch.

Der Kleine spielte mit dem kinderfaustgroßen Silberknauf. Daß der Stock eine Waffe war, vor der sich Schwarzblütler in acht nehmen mußten, war nicht zu erkennen.

Aber wenn Cruv den Silberknauf drehte, schnellten unten drei magisch geladene Metallspitzen heraus, dann wurde der Stock zu einem gefährlichen Dreizack, den der Gnom von der Prä-Welt Coor hervorragend zu handhaben wußte.

McLaglen fragte, ob er seinen Gästen irgend etwas anbieten könne. Sowohl Tucker Peckinpah als auch Cruv verneinten. Der Anwalt setzte sich zu ihnen.

Für eine Weile herrschte betretenes Schweigen. Schließlich durchbrach der Industrielle die Stille, indem er sagte: »Es gibt eine Erklärung für all das. Nur… wie soll man sie finden?«

»Wie konnte Tony Ballard die Flucht gelingen?« fragte McLaglen. »Er war gefesselt und wurde bewacht.«

Peckinpah sagte ihm, was er vor wenigen Minuten erfahren hatte. Und er fuhr grimmig fort: »Und nun sitzt er in diesem schwarzen Audi 100 und rast durch die Gegend, ohne daß jemand weiß, wo er sich befindet.«

»Die Polizei wird Straßensperren errichten«, sagte der Anwalt. »Sie wird ihn mit dem Hubschrauber suchen.« Peckinpah zog nervös an der Zigarre. Er nebelte sich ein. »Sie werden ihn hetzen wie einen tollwütigen Hund…«

»Man kann es ihnen nicht verdenken«, sagte McLaglen objektiv. »Nach dem, was er getan hatte, müssen ja alle denken, daß er die Tollwut hat.«

»Ich weigere mich, zu akzeptieren, daß Tony Ballard zum gefährlichen Killer Wurde.«

»Denken Sie an die Zeit, als er das Marbu-Gift in sich trug«, meldete sich Cruv zu Wort. »Damals brachte es Tony bis zum Gangsterboß.«

Tucker Peckinpah erinnerte sich nur zu gut daran. Sie hatten befürchtet, Tony Ballard an die schwarze Seite verloren zu haben. Erst das Wasser des Brunnens der Umkehr hatte ihn wieder »normal« gemacht.

Inzwischen gab es diesen Brunnen nicht mehr. Er war versiegt.

»Darf ich noch mal telefonieren?« fragte der Industrielle.

»Aber selbstverständlich«, sagte der Anwalt.

Peckinpah erhob sich und beorderte seinen Hubschrauber hinter McLaglens Haus. Sobald sie wußten, wo sich Tony Ballard befand, würden sie losfliegen.

***

Tony Ballard, rechnete mit Straßensperren, deshalb wählte er eine Route, die abseits der großen Verkehrsadern lag. Er schonte den Audi nicht, jagte ihn über Feld- und Waldwege. Einmal fuhr er sogar diagonal über eine große Wiesenfläche.

Die Maschinenpistole lag neben ihm auf dem Beifahrersitz. Er fuhr schnell und konzentriert, schaltete oft und holte alles aus dem schwarzen Wagen, was er zu bieten hatte.

So war der Audi noch nie mißhandelt worden. Der deutsche Wagen mußte Qualität beweisen. Nicht mit jedem Fahrzeug hätte man so umgehen können.

Jetzt fuhr Tony Ballard am Ufer eines Baches entlang. Hohe Pappeln ragten schlank in den Himmel. Ballard überquerte die glänzende Wasserader auf einer schmalen Brücke.

Als er sich einem Autobahnzubringer näherte, entdeckte er weit hinter sich im Außenspiegel einen tief flieg enden Polizeihubschrauber.

Hatten sie seine Spur gefunden, oder suchten sie ihn noch? Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Audi 100 machte einen wilden Sprung vorwärts.

Natürlich konnte er nicht schneller fahren, als der Hubschrauber flog, aber wenn sie ihn noch nicht entdeckt hatten, konnte er sich unter dem Zubringer verstecken.

Ein Tunnel gähnte vor ihm wie ein großes schwarzes Maul, das bereit war, den Audi zu verschlingen. Tony Ballard raste darauf zu. Er schaute immer wieder in den Spiegel.

Der Hubschrauber stieg hoch.

Die Mannschaft schien sich einen größeren Überblick verschaffen zu wollen.

Noch hundert Meter bis zum Tunnel…

Tony Ballard hielt mit versteinerter Miene darauf zu.

Noch siebzig Meter…

Der Audi rumpelte durch Schlaglöcher. Die Stoßdämpfer hämmerten.

Fünfzig Meter… Wo der Hubschrauber war, konnte Tony Ballard nicht mehr sehen. Die Mühle befand sich nicht mehr im Spiegel.

Dreißig Meter…

Tony Ballard nahm den Fuß vom Gaspedal und kuppelte aus. Der Audi 100 schoß in die schwarze Öffnung und schien sich darin aufzulösen. Er war nicht mehr zu sehen.

Ballard bremste kraftvoll und brachte den Wagen in der Tunnelmitte zum Stehen. Er rammte die Tür mit der Schulter auf und sprang aus dem Fahrzeug.

Das Knattern des Hubschraubers durchdrang den Tunnel. Tony Ballard lief zum anderen Ende und schaute nach oben. Der Polizeihelikopter zog eine Schleife und schwenkte nach Osten ab.

Ein zufriedenes Grinsen huschte über Tony Ballards Gesicht. Sie hatten ihn nicht entdeckt, würden ihn jetzt woanders suchen. Er hatte die Absicht, ein paar Minuten verstreichen zu lassen und die Fahrt dann fortzusetzen.

So einfach, wie sie sich das vorstellten, war es nicht, ihn dingfest zu machen, das hatte er bereits bewiesen, und er war entschlossen, ihnen noch einiges mehr aufzulösen zu geben.

Dieser Fall sollte sie zur Verzweiflung bringen!

***

Die Voodoo-Figur, gespickt mit Nadeln, landete im Feuer, und Lance Selby wußte, daß ihn das umbringen würde, denn es bestand zwischen ihm und dieser Lehmfigur eine geheimnisvolle magische Verbindung. Man konnte sie nicht sehen, aber sie war vorhanden, das hatte der Parapsychologe schon gespürt, als ihm Reenas mit den Nadeln zusetzte.

Jetzt war’s noch schlimmer.

Die unerträgliche Hitze nahm Lance den Atem.

Er schien sich in Schweiß aufzulösen, und er schrie ohne Unterlaß, aber der schwarze Druide hatte kein Mitleid mit ihm.

»Dies ist die Vergeltung für das, was du meinem Kristall angetan hast!« stieß Reenas hervor.

Lance Selby krümmte sich, röchelte.

»Mir ist bekannt, daß du einen Helfer hattest«, sagte Reenas, »aber der alte Mann ist unwichtig. Du warst die treibende Kraft. Du hast die weiße Hexenkraft gegen den blauen Kristall eingesetzt. Ohne sie wäre es nicht möglich gewesen, ihn zu zerstören. Dafür mußt du nun büßen. Die Hölle ist für dich hier auf Erden, Lance Selby. Dieses Feuer wird dich vernichten. Zu Asche wirst du werden, und der Geist der weißen Hexe wird mit dir verbrennen. Ich könnte dein Leiden beenden, indem ich dir mit dem magischen Degen den Todesstoß gebe, aber den hast du nicht verdient. Spürst du, wie es zu Ende geht, Lance Selby? Wie die Flammen mehr und mehr von dir Besitz ergreifen? Diesem Triumph werden viele weitere folgen, sobald die Kraft des blauen Kristalls wiedererstanden ist, doch bis dahin wird die Hitze, die dich vernichtet hat, schon längst erkaltet, wird das Feuer, das dich verbrannte, erloschen sein.«

Lance Selby und Oda nahmen noch einmal ihre ganze Kraft zusammen, um sich von den blauen Flammenstacheln loszureißen.

Sie schafften es nicht.

Lance mußte sich geschlagen geben.

Das Ende kam mit raschen Schritten auf ihn zu…

***

Josh Gibson und Dan Shatner, die beiden Männer im Polizeihubschrauber, hielten aufmerksam Ausschau. Sie standen in ständigem Funkkontakt mit den Kollegen, die den Flüchtigen unten suchten.

Gibson pilotierte die Maschine. Er war ein alter Routinier mit vielen Flugstunden, hatte die stählerne Libelle bestens in der Hand. Es wurde von ihm behauptet, er wäre so geschickt, daß er den Helikopter sogar auf eine Briefmarke setzen konnte.

Er zog den Hubschrauber hoch. Sie überflogen einen schmalen Erdwall, hinter dem ein altes Gehöft auftauchte.

Auf der Autobahn, die nicht weit entfernt war, wurden sämtliche Fahrzeuge kontrolliert. Man beschränkte die Suche nicht auf einen schwarzen Audi 100, denn Tony Ballard konnte inzwischen das Fahrzeug gewechselt haben.

»Irgendwas Neues dort oben?« kam es aus dem Kopfhörer.

»Bis jetzt noch nicht«, antwortete Shatner, ohne sich ablenken zu lassen.

»Verdammt, er kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Nicht so ungeduldig«, gab Shatner zurück. »Wir werden ihn schon finden. Ist nur eine Frage der Zeit.«

»Ja, aber was wird Ballard inzwischen anstellen? Hast du dir das schon überlegt? Der Mann ist gemeingefährlich.«

»Ihr stilisiert ihn zum Staatsfeind Nummer eins hoch«, sagte Dan Shatner mit gefurchter Stirn. »Das solltet ihr bleiben lassen.«

»Ich wette, du würdest anders reden, wenn du ihm allein gegenübertreten müßtest.«

»Muß ich aber nicht«, sagte Shatner. »Keiner von uns muß das. Unsere Stärke liegt vor allem darin, daß wir viele sind. Viele Hunde sind des Hasen Tod. Nüchtern betrachtet kann Ballard unmöglich entkommen. Wir sind einfach zu viele.«

Dan Shatner wandte sich an den Piloten und bat ihn, umzukehren.

»Umkehren? Wozu?« fragte Josh Gibson.

»Ich weiß nicht. Ich hab’ so ein Gefühl… Also ich glaube nicht, daß wir ihn hier finden. Er muß sich mehr westlich befinden, das sagt mir mein Instinkt.«

»Im Westen. Da waren wir schon. Wir haben ein großes Gebiet abgeflogen, bis hinüber zur Themse.«

»Da war doch dieser Tunnel«, sagte Dan Shatner. »Unter dem Autobahnzubringer. Da könnte sich Ballard versteckt haben.«

»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Ist mir eben erst eingefallen«, sagte Shatner. »Besser jetzt als gar nicht. Kehr um, tu mir den Gefallen. Habe ich nicht schon mehrmals bewiesen, daß ich einen guten Riecher habe?«

Gibson grinste. »Das Ding ist ja auch nicht zu übersehen. Deine Nase ist doppelt so lang wie meine.«

»Nicht nur meine Nase. Man sagt…«

»Ich kenne den Spruch«, fiel Josh Gibson seinem Kollegen ins Wort »Kein Körnchen Wahrheit ist dran.« Der Pilot ließ das Heck herumschwenken und flog zurück.

»Wo war denn dieser verdammte Tunnel?« fragte er.

»Du mußt dich mehr links halten«, antwortete Shatner.

Augenblicke später hatten sie die dunkle Öffnung vor sich.

»Nichts zu sehen«, stellte Josh Gibson fest.

»Geh mal weiter runter«, verlangte Dan Shatner.

»Soll ich landen?«

»Vorläufig noch nicht.«

Gibson ließ den Helikopter sinken, und plötzlich schoß der schwarze Audi 100 wie ein Kastenteufel aus dem Tunnel.

»Na, wer sagt’s denn!« jubelte Dan Shatner, und er meldete allen Kollegen: »Jungs, wir haben ihn! Wir haben Tony Ballard!«

***

»Sie haben ihn!« erfuhr auch Tucker Peckinpah wenig später.

»Man hat Tony Ballard gestellt?« fragte der Industrielle aufgewühlt.

»Das noch nicht, aber die Besatzung eines Polizeihubschraubers hat ihn aufgescheucht. Er hatte sich in einem Tunnel versteckt.«

»Wo?« wollte Tucker Peckinpah wissen.

Der Mann am anderen Ende sagte es ihm. »Noch sitzt Ballard im Audi«, fügte der Mann hinzu. »Aber bestimmt nicht mehr lange. Der Kreis, der ihn umschließt, zieht sich rasch zusammen. Er wird bald keinen Freiraum mehr haben.«

»Wohin ist er unterwegs?« fragte der Industrielle.

Dean McLaglen dachte mit. Er holte eine Landkarte und breitete sie vor Peckinpah aus.

»Er versucht die Themse zu erreichen«, meldete der Anrufer. »Aber das wird er wohl kaum schaffen. Die Polizeifahrzeuge kommen von allen Seiten auf ihn zu.«

Peckinpah schaute sich auf dem Plan an, wo sich der Audi 100 im Moment befand. Die Hetzjagd spielte sich außerhalb Londons ab. Das Gebiet, in dem sich Tony Ballard befand, war von vielen Straßen und Wegen durchzogen.

Der Hase konnte immer wieder einen Haken schlagen, doch irgendwann würden ihm die Polizjeifahrzeuge dazu keine Möglichkeit mehr lassen.

Bis dahin wollte Tucker Peckinpah an Ort und Stelle sein.

»Er wird zur Waffe greifen«, sagte der Mann, mit dem der Industrielle telefonierte. »Wenn es für ihn keinen Ausweg mehr gibt, wird er schießen.«

»Deshalb ist es wichtig, ihn nicht zu sehr einzuschließen«, sagte Tucker Peckinpah. »Man darf ihn nicht reizen, darf ihn zu keiner Verzweiflungstat zwingen.«

Peckinpahs Privathubschrauber setzte soeben hinter Dean McLaglens Haus auf dem gepflegten Rasen auf. Der Rotorwind zerwühlte die umstehenden Büsche.

Tucker Peckinpah beendete das Gespräch und verließ mit Cruv und McLaglen das Haus. Gebückt eilten sie zum Helikopter. Cruv drückte sich die Melone fest auf den Kopf, damit sie ihm der künstliche Sturm nicht entreißen konte.

Peckinpah hatte die Landkarte mitgenommen. Er zeigte seinem Piloten, wohin er fliegen sollte, und sobald alle angegurtet waren, startete die Maschine im Schrägsteigwinkel.

»Es ist verrückt«, sagte Cruv kopfschüttelnd. »Ich drücke einem Mörder die Daumen. Aber ich kann nicht anders.«

***

Wieder einmal hatte Josh Gibson Gelegenheit, zu beweisen, was für ein hervorragender Pilot er war. Er jagte den Audi wie ein Falke die Maus.

Der schwarze Wagen schoß die Straße entlang. Dan Shatner gab laufend die Position durch.

»Versuch ihn zum Anhalten zu zwingen«, rief Shatner aufgeregt. »Oder irritiere ihn wenigstens so sehr, daß er einen Unfall baut. Verdammt, es muß doch möglich sein, diesen Wahnsinnigen zu stoppen!«

»Mal sehen, was ich tun kann«, sagte Gibson und ließ den Hubschrauber sinken.

»Josh!« schrie Shatner in der nächsten Sekunde. »Die Hochspannungsleitung dort vorn! Paß auf!«

»Die ist doch noch einen Kilometer entfernt«, gab Gibson zurück. »Reg dich nicht auf. Nur keine Panik.«

Der Pilot ließ den Helikopter noch tiefer sinken. Der Polizeihubschrauber flog nun einige Zentimeter über dem Audi. Der Wagen und das Flugzeug hatten dieselbe Geschwindigkeit.

Gibson tippte mit der linken Kufe auf das Autodach. Tony Ballard reagierte sofort. Er fuhr mehr rechts. Daraufhin klopfte Gibson mit der anderen Kufe auf den Audi.

Sie näherten sich der Hochspannungsleitung mit hohem Tempo. Tony Ballard sah die Masten und die durchhängenden Drähte, und er grinste breit.

Er rechnete damit, den lästigen Polizeihubschrauber gleich los zu sein. Ständig bewegte er das Lenkrad hin und her. Der Audi fuhr mal links, mal rechts. Trotzdem tippte Gibson noch zweimal auf das Dach.

Es hörte sich wie dumpfe Hammerschläge an. Tony Ballard blickte nach oben. Beinahe wäre er von der Straße abgekommen. So eine Unachtsamkeit durfte er sich nicht noch einmal erlauben.

Josh Gibson zog zu Ballards Enttäuschung den Polizeihubschrauber rechtzeitig hoch. Der Helikopter »hüpfte« über die Hochspannungsleitungen wie ein Hürdenspringer über das Hindernis.

Hinter den Drähten kam die stählerne Libelle gleich wieder herunter. Gibson überholte den Audi und kam ihm im Tiefflug entgegen. Das sah nach einem Zusammenstoß aus, doch Tony Ballard schien keine Nerven zu besitzen.

Er bremste nicht, raste weiter, ließ es darauf ankommen. Wenn Gibson den Helikopter nicht im allerletzten Augenblick geringfügig hochgezogen hätte, hätte es gekracht.

»Der Bursche ist verrückt!« schrie Dan Shatner, um mit seiner Nervosität fertigzuwerden.

»Das steht doch schon lange fest«, erwiderte Gibson.

»Ich hätte nicht gedacht, daß er einen so großen Zacken weg hat. Verdammt noch mal, wie ist dieser Irre aufzuhalten?«

»Sieht so aus, als würden wir es nicht schaffen. Aber wir haben dort unten noch eine Menge Kollegen. Die werden uns die Arbeit abnehmen. Es müßte genügen, wenn wir uns darauf beschränken, ihn nicht aus den Augen zu verlieren.«

Shatner wies nach vorn. Er hatte einen Polizeiwagen entdeckt. Soeben stellte sich das Fahrzeug quer, und zwei uniformierte Beamte sprangen heraus.

Tony Ballard ließ sich nicht aus der Fassung bringen. Er fuhr mit unvermindert hoher Geschwindigkeit auf den Wagen zu. Er zog den Audi geringfügig nach links und kam ganz knapp am Polizeifahrzeug vorbei.

Man hätte zwischen die beiden Autos nicht einmal mehr ein Blatt Papier schieben können.

»Hast du das gesehen?« rief Shatner verblüfft. »Mensch, hast du das mitge-kriegt, Josh? Der Mann muß Nerven wie Stahlseile haben.«

»Das nützt ihm auch nichts«, sagte Josh Gibson, der immer ruhiger wurde, je länger die Jagd dauerte. »Dort vorn ist für ihn Endstation!«

Auch Tony Ballard sah die vier Autos, die so aufgestellt waren, daß ein Vorbeikommen unmöglich war.

Links war die Themse, rechts ragte eine nicht sehr hohe Felswand auf. War die Flucht hier tatsächlich zu Ende?

Tony Ballard versuchte die Sperre zu durchbrechen. Das war die einzige Möglichkeit, die er sah. Blitzschnell fand er den schwächsten Punkt der Sperre und hielt darauf zu.

Die Distanz verringerte sich ungemein schnell. Es kam zum Aufprall. Die leeren Polizei fahr zeuge wurden durchgeschüttelt. Zwei Hecks verformten -, sich, die Kofferraumdeckel flogen hoch.

Der Audi stieß den einen Wagen nach links, den anderen nach rechts - und die Straße vor Tony Ballard war wieder frei.

Aber der gewaltige Aufprall war auch für den Audi nicht ohne Schaden abgegangen. Das Fahrzeug zog plötzlich stark nach links.

Tony Ballard wollte dem Wagen seinen Willen aufzwingen, doch der Audi gehorchte ihm nicht mehr.

Das Heck tanzte nach vorn, der Wagen stellte sich quer, stieg hoch und überschlug sich.

Gleichzeitig flog er von der Straße und krachte mit ungeheurer Wucht in den Fluß.

Weiße Fontänen schossen hoch, während der Audi versank.

Josh Gibson hielt den Hubschrauber über der Unglücksstelle, und Dan Shatner meldete, was passiert war und daß die mörderische Jagd zu Ende sei.

***

Vicky Bonney fühlte sich wie in einem Gefängnis. Sie tigerte hin und her. Boram konnte nichts für sie tun. Es quälte ihn, zu sehen, wie sich das blonde Mädchen peinigte, aber es war ihm nicht möglich, das abzustellen.

Vicky hatte das Gefühl, der Teppich unter ihren Füßen würde glühen.

Diese bohrende Ungewißheit machte sie völlig fertig. Niemand fand es anscheinend der Mühe wert, sie zu informieren. Nicht einmal Tucker Peckinpah meldete sich.

Er mußte doch wissen, wie sehr sie auf seinen Anruf, auf eine Information wartete.

Was sie wußte, hatte sie aus dem Radio. Tony war geflohen. Das war alles, was die Öffentlichkeit erfuhr.

Würde er nach Hause kommen? Würde er sich bis hierher durchschlagen können? Wenn er es schaffte… was sollte Vicky dann tun? Sie durfte ihn von Rechts wegen nicht verstecken. Es wäre ihre Pflicht gewesen, die Polizei zu benachrichtigen. Aber würde sie sich zu diesem »Verrat« durchringen können?

Sie würde sich entscheiden, nachdem sie mit Tony gesprochen hatte; Es gab so viele Fragen, die sie ihm stellen wollte. Sie brauchte so viele Antworten, um begreifen zu können.

Tony Ballard… ein Mörder.

Unfaßbar!

Vicky hielt die Ungewißheit nicht länger aus. Sie eilte zum Telefon und wählte Tucker Peckinpahs Geheimnummer.

Sie war entschlossen, dem Industriellen den Kopf zu waschen. Er wußte doch, wie quälend es für sie war, nicht zu wissen, wie es um Tony stand.

Es läutete am anderen Ende - zehnmal, zwanzigmal…

Doch weder Cruv noch Tucker Peckinpah meldeten sich. Das bedeutete für Vicky Bonney, daß die schlimme Folter weiterging.

***

»Ich werd’ verrückt!« rief Dan Shatner verblüfft aus. »Sieh mal da, Josh!«

Er wies nach vorn, hinüber zum anderen Ufer. Dort kletterte soeben Tony Ballard hinauf, trief naß, mit der Maschinenpistole in der Hand.

»Verflucht, der Knabe ist zäh!« sagte Josh Gibson beeindruckt.

»Der gibt einfach nicht auf.«

Ballard lief über einen Acker, auf eine große Scheune zu.

»Los, Josh!« keuchte Dan Shatner. »Hinterher!«

Tony Ballard öffnete das große Scheunentor und verschwand dahinter. Er war nur klatschnaß, ansonsten jedoch unversehrt. Das Heulen der Helikopterturbinen wurde lauter.

Er kümmerte sich nicht darum, sah sich in der Scheune um. Eine Menge Strohballen waren hier gestapelt. In einer Ecke standen mehrere Treibstoffkanister. Daneben entdeckte Tony Ballard einen uralten Traktor.

Er versuchte sofort, ihn in Gang zu bringen, doch das Vehikel wollte nicht mehr, hatte ausgedient.

Der Polizeihubschrauber knatterte über dem Scheunendach. Ballard hob den Kopf und blickte nach oben. Wenn er durch das Dach gefeuert hätte, hätte er den Helikopter bestimmt getroffen, aber er mußte mit der Munition haushalten.

Ihm stand nur das Magazin zur Verfügung, das in der MPi steckte. Sobald er die letzte Kugel durch den Lauf gejagt hatte, konnte er die Waffe wegschmeißen, dann war sie wertlos für ihn.

Der Polizeihubschrauber setzte in der Nähe auf. Tony Ballard trat an die ris-

sige Bretterwand, durch die der Wind pfiff, und beobachtete die stählerne Libelle.

Die Polizisten stiegen nicht aus. Ballard lachte. »Angsthasen!«

Das erste Polizei fahr zeug traf ein. Weitere folgten. Sie bilden einen Kreis, umringten die Scheune, und über einen Autodachlautsprecher meldete sich ein Yard-Inspektor namens Noel Curry.

»Hören Sie mich, Ballard?« fragte Curry.

»Ja, sehr gut sogar!« gab der Gefragte zurück.

»Wir möchten unnötiges Blutvergießen vermeiden! Kommen Sie unbewaffnet und mit erhobenen Händen heraus!«

»Wenn ihr mich haben wollt, müßt ihr mich schon holen!«

»Seien Sie vernünftig, Ballard!« sagte Curry eindringlich. »Sie sehen doch, daß Sie keine Chance mehr haben. Die Scheune ist umstellt. Sie kommen von hier nicht mehr weg .«

»Sind Sie sicher, Inspektor?«

»Absolut. Es müßte schon mit dem Teufel zugehen…«

»Nun, vielleicht tut es das, Inspektor!«

»Sie sollen wissen, daß Scharfschützen unterwegs sind.«

»Oh, ich bedanke mich für die Information, Inspektor!« gab Tony Ballard höhnisch zurück. »Sie sind sehr fair.«

»Verdammt noch mal, Ballard, was rechnen Sie sich denn jetzt noch aus? Wir können Sie mit Tränengas ausräuchern. Begreifen Sie doch, daß es vorbei ist«

»Inspektor!« rief Ballard. »Wenn Sie mit offenen Karten spielen, will ich es auch tun. Sie sollen wissen, daß ich jeden umlege, der sich der Scheune nähert, also geben Sie gut auf Ihre Männer acht. Dämpfen Sie die Übereifrigen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie sie verlieren wollen.«

»Legen Sie es wirklich darauf an, daß es hart auf hart kommt, Ballard? Was glauben Sie, wie lange Sie sich halten können? Wir haben auf jeden Fall den längeren Atem.«

»Das muß sich erst noch heraussteilen.«

»Es liegt doch auf der Hand!« sagte Inspektor Curry.

»Ich bin dafür, daß wir’s bis zum Schluß austragen. Möge der Bessere gewinnen!«

»Das sind auf keinen Fall Sie!«

»Wie pflegen wir Briten zu sagen? Abwarten und Tee trinken, Inspektor. Und schärfen Sie Ihren Kollegen ein, daß sie sich keine Eskapaden erlauben dürfen, wenn sie das Pensionsalter erreichen wollen.«

»Darf ich zu Ihnen hineinkommen?« fragte Noel Curry.

»Nein!« antwortete Tony Ballard knapp.

»Natürlich unbewaffnet«, sagte der Inspektor.

»Wozu?«

»Ich möchte mit Ihnen reden.«

Tony Ballard lachte. »Haben Sie mir etwas zu sagen, was Ihre Leute nicht hören sollen? Sie dürfen vor Ihren Männern doch keine Geheimnisse haben, Inspektor.«

»Vielleicht würde es sich unter vier Augen, von Mann zu Mann, besser reden«, sagte Curry.

»Nichts zu machen, Inspektor. Ich bin an einem Gespräch mit Ihnen nicht interessiert. Oder haben Sie mir etwas anzubieten? Freien Abzug vielleicht?«

»Sie wissen, daß ich Sie nicht gehen lassen kann.«

»Worüber sollten wir beide uns sonst unterhalten?«

»Das sage ich Ihnen, wenn ich bei Ihnen bin«, erwiderte der Inspektor und trat zwischen den Fahrzeugen hervor.

»Sie spielen mit Ihrem Leben!« rief Tony Ballard und schob den Lauf der MPi zwischen den Brettern durch.

Noel Curry zog sein Jackett aus und hob die Hände. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, damit Tony Ballard sehen konnte, daß er keine Waffe trug.

»Sie werden doch nicht auf einen wehrlosen, unbewaffneten Mann schießen!« rief der Inspektor.

»Sie setzen Ihr Vertrauen in den falschen Mann, Curry!« rief Ballard. »Auch Adrian Hooker war unbewaffnet und wehrlos. Ich habe trotzdem auf ihn geschossen.«

Curry machte den ersten Schritt. »Warum haben Sie das getan?«

»Ich konnte seinen Gesang nicht ausstehen.«

»Man kann doch nicht jeden erschießen, nur weil einem sein Gesang nicht gefällt.«

»Ich kann.«

Curry ging weiter.

»Sie scheinen nicht ernst zunehmen, was ich sage, Inspektor!« rief Tony Ballard scharf. »Wenn Sie noch einen Schritt näherkommen, erschieße ich Sie!«

Da war etwas in Ballards Stimme, das den Inspektor veranlaßte, stehenzubleiben. Knisternde Spannung breitete sich aus. Ballard beschloß, Noel Curry trotzdem zu töten, um sich bei den anderen Polizisten mehr Respekt zu verschaffen.

Er stellte die MPi auf Einzelfeuer und zielte auf Currys Brust…

***

Tucker Peckinpah wußte Bescheid. Ein Funkspruch hatte ihn im Hubschrauber erreicht, und nun flogen, sie dorthin, wo die Polizei Tony Ballard gestellt hatte.

Sie folgten dem Verlauf der Themse, und bald tauchten rechts die beschädigten Polizeifahrzeuge auf - und links die Scheune, in der sich Tony befand.

»Ich habe ein ganz mulmiges Gefühl«, sagte Cruv heiser. »Dort unten ist Tony, und er ist nicht mehr mein Freund. Er hat einen Menschen umgebracht und würde wahrscheinlich nicht zögern, auch mich zu erschießen - nach so langer ungetrübter Freundschaft. Ich werde damit einfach nicht fertig,«

»Er muß aufgeben«, sagte der Industrielle. »Das Weitere wird sich finden.«

»Vielleicht muß er von einem Psychiater geistig zerlegt werden«, sagte der Gnom.

»Die besten Spezialisten werden sich seiner annehmen. Aber zunächst müssen wir diese Situation entschärfen.«

»Glauben Sie, daß das möglich ist?«

»Wenn ich versage, gibt es hier eine Katastrophe«, entgegnete Tucker Peckinpah ernst.

»Wenn Sie ihn ablenken, könnte ich mich von hinten an ihn heranpirschen«, schlug Cruv vor.

»Das werden Sie bleiben lassen«, wehrte der Industrielle ab. »Ich möchte nicht, daß Ihnen Tony etwas antut.«

Sie sahen Inspektor Curry vor der Scheune stehen, und Peckinpah hoffte, daß sich Tony Ballard von diesem Mann nicht zu sehr provoziert fühlte.

Er sagte dem Piloten, wo er landen solle. Kurz darauf verließ er seinen Hubschrauber.

Die Situation kam in die kritische Phase. Niemand wußte, was Tony Ballard in wenigen Augenblicken tun würde.

***

Das Eintreffen des Privathelikopters rettete Inspektor Curry das Leben. Curry zog sich zurück, und Tony Ballard setzte die Maschinenpistole ab.

Es dauerte nicht lange, bis Tucker Peckinpah sich an Ballard wandte. Noch stand der Industrielle hinter den Autos.

»Können wir reden, Tony?« fragte er. »Alle wollen mit mir reden!« gab Ballard zurück. »Wozu?«

»Sie stecken in der Klemme, Tony. Sie brauchen Hilfe.«

»Sind Sie etwa hier, um mich rauszuholen, Partner?«

»Das kann ich nicht. Ich kann Ihnen lediglich garantieren, daß Ihnen kein Leid geschieht und daß Sie jene Hilfe bekommen werden, die Sie dringend nötig haben.«

Der Industrielle wagte sich hinter den Fahrzeugen hervor.

»Hat Ihnen Inspektor Curry gesagt, daß ich jeden erschieße, der mir zu nahe kommt? Das gilt auch für Sie, Partner. Ich mache keine Ausnahme.« Tucker Peckinpah blieb stehen. »Ich weiß nicht, was mit Ihnen los ist, Tony. Ich erkenne Sie nicht wieder. Sie haben sich verändert. Nach so vielen Jahren stehen wir auf einmal nicht mehr auf derselben Seite. Das beunruhigt mich. Können Sie das verstehen?«

»Was soll das Gelaber? Was bezwecken Sie damit? Haben Sie die Absicht, mich einzulullen?«

»Inspektor Curry hat Scharfschützen angefordert.«

»Ist mir bekannt.«

»Sie sind inzwischen eingetroffen«, sagte Tucker Peckinpah ernst. »Wollen Sie, daß man auf Sie schießt, Tony?«

»Ich fühle mich hier sicher.«

»Kommen Sie ohne die Maschinenpistole heraus, Tony. Ich bitte Sie als Ihr langjähriger Freund und Partner darum.«

»Freundschaft und Partnerschaft gingen heute zu Ende!«

»Das akzeptiere ich nicht, Tony.«

»Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig.«

»Irgend etwas ist Ihnen zugestoßen«, sagte Tucker Peckinpah. »Ich betrachte mich immer noch als Ihren Freund, und ich möchte Ihnen helfen. Das dürfen Sie mir nicht verwehren. Ich bin davon überzeugt, daß sich alles wieder zum Guten wenden kann.«

»Wollen Sie den Mord an Adrian Hooker etwa einfach unter den Teppich kehren?«

»Sie haben diese sinnlose Tat nicht aus eigenem Antrieb getan, das weiß ich. Ich kenne Sie sehr gut. Ich könnte Ihr Vater sein. Sie haben menschliches Leben bisher immer hoch geschätzt. Das war für Sie etwas Heiliges!«

»Inzwischen habe ich meine Ansichten geändert. Ich kam zu der Überzeugung, daß nicht alle das Leben, das sie besitzen, auch tatsächlich verdienen. Einer davon war Adrian Hooker.« Tucker Peckinpah wagte sich bis zu der Stelle vor, an der der Inspektor gestanden hatte. »Ich habe den Glauben an das Gute in Ihnen noch nicht verloren, Tony.«

»Sie sind ein bornierter alter Narr, Peckinpah!«

»Ich werde jetzt zu Ihnen in die Scheune kommen…«

»Wetten, daß Sie das nicht schaffen?«

»… und wir werden die Scheune gemeinsam verlassen«, vollendete Tucker Peckinpah den Satz.

Tony Ballard brachte die Waffe in Anschlag, und als der Industrielle den nächsten Schritt machte, drückte er ab.

***

Aus dem Radio erfuhr Vicky Bonney, wo die Polizei ihren Freund gestellt hatte, Panik stieg in ihr hoch. Sie sah vor ihrem geistigen Auge die schreckliche Situation. Tony in dieser Scheune, umstellt von vielen Polizisten.

Alle waren sehr nervös. Wenn Tony sich nicht ergab, würden bald die ersten Schüsse fallen. Einen solchen Kugelhagel würde Tony nicht überleben.

Wie war das noch zu verhindern?

»Ich muß zu ihm!« stieß Vicky aufgeregt hervor.

Boram sagte, bis sie die Scheune erreiche, würde bereits alles vorbeisein.

»Vielleicht nicht«, sagte Vicky, die sich verzweifelt an diese Hoffnung klammerte. »Vielleicht lassen sie ihm Zeit, sich zu besinnen. Ich muß zu Tony. Ich halte es nicht länger zu Hause aus. Tony braucht mich. Ich darf ihn nicht im Stich lassen. Kommst du mit?«

Diese Frage hätte sie sich sparen können. Es war für Boram selbstverständlich, daß er Vicky Bonney in dieser Situation nicht allein ließ.

Das blonde Mädchen eilte aus dem Haus. Der Nessel-Vampir folgte ihr. Vicky Bonney stieg in Tonys schwarzen Rover. Boram setzte sich neben sie und machte sich unsichtbar.

Mit aufheulendem Motor schoß der Rover durch die Chichester Road. Vicky Bonney verließ Paddington und fuhr hinaus aus der Stadt. Sie war in Gedanken bei Tony Ballard, den sie nicht verlieren wollte. Sie liebte ihn. Er war ein Teil von ihr, gehörte zu ihrem Leben. Sie konnte sich nicht vorstellen.

daß er auf einmal nicht mehr da war. Sie brauchte ihn. Er war Halt und Stütze für sie. Ohne ihn wäre sie nicht so fest mit beiden Beinen im Leben gestanden.

Schneller! schrie es in ihr. Schneller! Beeil dich!

Ein Schwertransporter fuhr vor ihr. Unmöglich, an ihm vorbeizukommen. Vicky versuchte es mehrmals, aber der Gegenverkehr ließ ein Überholmanöver nicht zu.

Vicky saß wie auf Nadeln.

Es war eine Zerreißprobe für ihre Nerven. Der Transporter wurde noch langsamer. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!« machte sich Vicky Luft.

Sie hupte. Der Transporter blinkte links und bog ab. Endlich war die Straße frei. Vicky knüppelte den Rover dem Ziel entgegen. In ihr zitterte die Hoffnung, rechtzeitig die Scheune zu erreichen. Gleichzeitig vibrierte in ihr aber auch die Befürchtung, daß sie es nicht mehr schaffen würde.

***

Als die Kugel Tucker Peckinpah niederstreckte, war es vorbei mit der Geduld der Polizisten. Sie feuerten aus allen Rohren. Ein Stahlgewitter prasselte gegen das alte Holz der Scheune.

Tony Ballard zog sich hinter dicke Strohballen zurück. Sie boten ihm optimalen Schutz. Jede Kugel, die in die Scheune flog, wurde vom Stroh geschluckt und unschädlich gemacht.

Ringsherum bellten Gewehre, knatterten automatische Waffen. Die Geschosse trommelten gegen die Bretter, durchschlugen sie, brachen sie auseinander.

Obwohl Tony Ballard nicht zurückschoß, stellte die Polizei das Feuer nicht ein. Mehrere Beamte liefen zu Tucker Peckinpah. Ihre Kollegen gaben ihnen Feuerschutz.

Sie hoben den Industriellen hoch und trugen ihn hinter die Fahrzeuge.

In der Bretterwand klaffte ein Loch. Tränengasgranaten flogen hinein, rollten über den Boden, verströmten einen milchweißen Rauch. Einige Treibstofftanks leckten. Blubbernd rann die leicht entflammbare Flüssigkeit aus.

Ein einziger Funke genügte…

Und da war er schon!

Mit einem dumpfen Laut entzündete sich der Treibstoff, fraß sich ungemein schnell durch das getränkte Stroh und breitete sich in der gesamten Scheune aus.

Tony Ballard setzte sich von den Kanistern ab. Es dauerte nicht lange, bis die Hitze die Treibstoffbehälter zerfetzte. Eine heftige Druckwelle erschütterte die große Scheune und legte eine halbe Bretterwand um, die sofort durch eine Flammenwand ersetzt wurde.

Hereinströmende Frischluft entfachte immer neue Brandherde. Es knackte und prasselte, und die Hitze umschloß Tony Ballard wie eine glühende Klammer.

Die Polizisten stellten das Feuer ein.

Sie brauchten nur noch zu warten.

Entweder kam Tony Ballard in wenigen Augenblicken heraus, oder er blieb drinnen. Wenn er in der Scheune blieb, war er verloren, dann konnte niemand mehr etwas für ihn tun.

Brennende Balken krachten herab.

Ballard brachte sich immer wieder mit einem schnellen Satz in Sicherheit. Das Dach wurde mehr und mehr ein Raub der Flammen. Das rote Feuer streckte sich dem hellen Himmel entgegen.

Tony Ballard hetzte durch die Flammenhölle. Feuerzungen leckten über ihn. Es fiel ihm immer schwerer, sich vor ihnen zu schützen. Lange würde er sich hier drinnen nicht mehr halten können.

Er mußte raus, aber draußen wartete die Polizei!

Brennende Strohballen fielen auf ihn.

Es waren so viele, daß sie ihn niederwarfen, und sie waren so schwer, daß er sich nicht rasch genug von ihnen befreien konnte. Die Situation spitzte sich zu, wurde kritisch.

Wild kämpfte er sich unter den Strohballen hervor. Ein Funkenregen umtanzte ihn, und weitere Ballen begruben ihn unter sich, während ihm schwarze, rußige Rauchschwaden die Sicht nahmen.

Er verlor die Maschinenpistole, suchte sie, weil er sich nicht ergeben wollte. Der Lauf war heiß wie nach längerem Dauerfeuer.

Ballard riß die Waffe an sich und wühlte sich durch die glosenden Strohballen, die vor ihm lagen.

Ein schwerer brennender Balken kippte ihm knirschend entgegen. Er kam nicht rechtzeitig weg, weil angehäuftes, brennendes Stroh ihn behinderte und zu Fall brachte.

Das Holz hieb auf ihn ein wie der Knüppel eines Riesen.

Die letzte Chance für Tony Ballard schien damit vertan zu sein, denn der brennende Balken preßte ihn fest auf den Boden. Er setzte die Maschinenpistole wie einen Hebel ein, drückte den Balken verbissen hoch.

Sein Krafteinsatz war enorm.

Der Balken bewegte sich, rutschte dann aber ab und fiel abermals auf ihn.

Es gab schon fast keinen Quadratmeter mehr in der Scheune, der nicht brannte.

Für die Polizeibeamten stand fest, daß man nach Stunden Tony Ballards verkohlte Leiche finden würde.

Er hatte die Wahl gehabt, hatte sich aber falsch entschieden. Der sinnlose Mord an Adrian Hooker war gesühnt. Das machte den Star zwar nicht wieder lebendig, aber das Gleichgewicht zwischen Schuld und Sühne war wieder hergestellt. Ein weiterer Teil der Scheunenwand fiel krachend um.

Die Polizisten legten ihre Waffen weg.

Der Kampf war zu Ende…

ENDE des ersten Teils
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